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Nachdem 
Fest 

Das Fest des Jahres in Schwerin ist 
überstanden. Allgemeines Aufat­
men: Vom Gottesdienst bis zur La­
sershow, alles klappte wie am 
Schnürchen, sogar der Verzicht auf 
cin Feuerwerk ließ sich gut vermark­
ren - der Osten spart ... 

Ein Novum war zu registrieren: 
Auch auf mecklenburg-vorpommer­
schen Boden kann die Polizei schnell 
und effektiv zupacken. Den Besu­
tier begrüßte schon meilenweit im 
Voraus der Festagsschmuck, jenes 
berubm\ gewordene geflickte deut­
sche Herz. Und dann ein Schild: Die 
Innenstadt ist gesperrt! Die Bann­
meile war sicherheitshalber weiträu­
mig angelegt. Man weiß ja nie ... 

stritt man sich so heillos. daß am 
Ende die Gräben zwischen Oppositi­
on und Koalition eher tiefer waren 
als vor dem Versuch von Gemein• 
samkeit. Auch das ist wohl Mecklen­
burger Art. 

Immerhin: Es gibt jetzt eine Erklä­
rung des Landtags, in der die Gewalt 
auf unseren Straßen "auf das Schärf­
ste" verurteilt wird. In dieser Erklä­
rung steht dann dieser Satz: "Es ent­
spricht der besten Tradition Meck­
lenburg-Vorpommerns, ein weltof­
fenes und tolerantes Land zu sein." 
Nanu? Solche Tradition gab es hier 
eigentlich selten. Weltoffen und aus­
länderf reundlich? Die Menschen 
sind hier eher gegangen, als daß sie 
kamen. Alle Fremden waren hier su­
spekt. Die Flüchtlinge nach dem 
Krieg haben diese T_radition gespürt. 

Wir haben keine Tradition von 
Weltoffenheit. Das gehört in die er­
sten Stunden der "Demokratieschu-

. le", in die wir samt unserem Mini­
Merpräsidentcn seit gut zwei Jahren 
gehen. Solche Erkenntnis wäre gute 
Mecklenburger Art. 

Ern zweiter Satz. macht betroffen, 
weil hier Wirklichkeitsverlust deut­
lich wird: "Die Geschichte lehrt uns: 

Treuhand in 
Turbulenzen 
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Mühle In Ruchow 

Kalenderblatt: 
PeterBamm 
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Günter Grass 
zum 65. 
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Verstrickt 
Antisemitismus in Deutschland? 

Das durfte es gar nicht geben, die 
letzten Paarundvierzig Jahre. Und 
jedesmal, wenn Friedhofs-Schän­
dungen und verbale Entgleisungen 
deutlich werden ließen, daß es das 
doch gibt, währte die Irritation nur 
kurz, - kann ja mal vorkommen, al­
koholisierte Einzeltäter, Menschen, 
die sich beim Sprechen offener Wor­
te ein bißchen vergaloppiert haben. 
Und die DDR hatte per definitionem 
sowieso nichts damit zu tun. 

Die wenigen Bürger der Bundesre­
publik jüdischen Glaubens haben 
wieder Angst um ihr Leben in 
Deutschland: Nicht nur, daß sie sich 
mitgemeint fühlen, wenn Asylbe­
werber-Unterkünfte in Brand gesetzt 
und deren Bewohner vertrieben wer­
den; sie sehen sich bedroht von der 
neuen, alten Alltäglichkeit des anti­
jüdischen Vorurteils und der Selterr­
heit des überzeugten und überzeu­
genden Widerspruchs. Nicht nur der 
Kanzler der späten Geburt, auch sein 
Volk ist von geringer Einsicht darin, 
daß sich die Vergangenheit durch 
Vergessen nicht bewältigen läßt: Die 
Haßausbrüche zeugen auch von Hilf­
losigkeit in einer geleugneten Ver­
strickung. Die meisten Deutscbcn 
wollen sich nicht eingestehen. wie 
schmerzlich ihnen der eigene furcht­
bare Anteil an der jüdisch-deutschen 
Geschichte im Gemüt liegt. Das ist 
tragisch für das Volk der Opfer wie 
für das der Täter. 

Michael WUI 

Die Stäbe für eine eventuell cinzu­
planencndc Störung waren auf alles 
vorbereitet, sogar die Gullics sollen 
vorsorglich zugeschweißt worden 
sein. So wurde eine vergleichsweise 
kleine Gruppe soganntcr Autono­
mer, die den Kan,ler mit Eiern vcr-
1uchtcn zu treffen, auch dem Ar­
beitsminister ,u nahe treten wollten. 
!Chncll, entschlossen und behend 
"einkassiert". Em paar Fahnen hoch 
und ein paar Tnllcrpfcifcn in den 
Mund oder ein paar Tücher vors Ge 
1icht - also dnngcndcr Handlungsbe­
darf. Die Ordnungsmacht heß sich 
nicht zwcnnal Innen. halle man doch 
auf 10lchc Querulanten gerade ge­
wartet, wie es schien Einkreisen, 
festnehmen und für ein paar Stunden 
aus dem Verkehr 1.1chen. Zack, ,.ack. 
Daß dabei auch eine gan,e Reihe 
llaunender Schweriner Oberschüler 
mitverhaftet wurde. fällt nicht ins 
Gewicht. Der ferne Unterschied: Bei 
cinem Jugendlichen aus der linken 
Srene ist cm beliebiger Straftatbc-
1tand automatisch crfullt. bei einem 
Jugendlichen rmt einer angezünde­
ten Bezinflasche rn der Hand vor ei­
nem Asylantenhcim nicht. Dem muß 
man erst nachweisen, daß er diese 
Fla.sche auch wirklich gegen das 
Heim werfen wollte und sie nicht aus 
den Händen fallen ließ, weil sie ihm 
zu heiß war. 

Gewalt gegen Minderheiten. der wir 
nicht energisch begegnen, wird ,ur 
Gewalt gegen uns alle." Da braucht 
doch das hohe Haus nicht mehr die 
Geschichte zu bemühen. Im real exi­
stierenden Alltag findet diese Ge­
walt gegen uns alle bereits statt. Da, 
wo Neonazis ihre furchterregenden 
Aufmärsche unter Polizeischutz, wie 
in Dresden, durchführen können, 
weil bei Gericht keine akute Gefahr 
nachgewiesen werden kann. Sie fin­
det stall. wenn darüber diskutiert 
wird, ob der ausgestreckte Grußarm 
an braune Zeiten erinnert oder nicht. 
(Da gab es mal vor Jahren ein Straf­
verfahren, weil jemand mit FDJ­
Hemd in Bayern auf die Straße ging.) 
Sie findet statt, wenn sich Menschen 
nicht mehr auf die Straßen trauen, 
wenn ausgewachsene Männer beim 
Anblick von ein paar Skins eine neue 
Diktatur herbeifürchten, und das en­
det in der hohen Akzeptanz von Ge­
walt als Mittel der Auseinanderset­
zung in den Schulen. - Gewalt gegen 
Minderheiten ist Gewalt gegen uns 
alle. 

Die Katze beißt sich in den Schwanz 

Nun kann es auch nach Mecklen­
burger Art heißen: Ein paar Stunden 
lx!i der Pofüci hat noch keinem ge-
1Chadet. 

. Übrigens ließ der Staatssekretär 
1rn Bonner Innenministerium Lint­
llCr(CSU) vernehmen, es sei eine fal­
sche Annahme gewesen, daß in Ro­
itock-Lichtenhagcn kürzlich Linke 
Und Rechte gemeinsame Sache ge­
macht hällen. Man sei anfangs davon 
ausgegangen, denn Gewalt komme 
111 der Regel von links. 

_Apropos Mecklenburger Art: Auf 
die haben sich unsere Landespoliti­
ker bei ihrer jüngsten Asyldebatte 
ennnert. Nach einer hitzigen Debatte 
danibcr, ob ein Zitat von lgnatz Bu­
~s in eine von CDU, F.D.P. und SPD 
vorbereiteten Erklärung eingefügt 
Werden kann, auch wenn es von der 
lliPos angeregt worden sei, zer-

Bis heute hat es in Deut5chland 
kein Aufstehen gegen diese Gewalt 
gegeben. Das Volk und seine ge­
wählten Vertreter waren an ernem 
Tag im Herbst in Schwerin gu~er 
Stimmung beieinander, a~ch an die­
sem Tag kein solches Zcrchen. Fast 
wäre es zu zaghaftem Glockengeläut 
und einer Schweigeminute gekom­
men. Doch aus lauter Angst, das 
könnte jemand . ~alsch verstehen, 
fand die Bitte e1nrger Pastoren d~r 
Stadt in den eigenen Rerhen kern 
Gehör. Nicht einmal das. 

R. Marquardt 

Der ökonomische Eurozentrismus trifft die Dritte Welt am meisten 
Da war es dem Weltbank-Direktor 

Ernest Stern zu bunt: Am Vorabend 
der Jahrestagung von Internationa­
lem Währungsfonds (IWF) und 
Weltbank warf er den Ländern der 
Europäischen Gemeinschaft vor, 
ihre Probleme "auf den Rücken der 
ärmsten Länder" auszutragen. Im­
mer noch sei ungeklärt, ob die Indu­
strieländer ihre Zahlungen an die In­
ternationale Entwicklungsagentur 
(IDA), die besonders zinsgünstige 
Kredite an Länder der Dritten Welt 
vergibt, auch im kommenden Ge­
schäftsjahr im bisherigen Umfang 
fortsetzen. 

Auch der von Weltbank-Präsident 
Preston vorgeschlagene und noch 
auf dem Umweltgipfel von Rio de 
Janeiro allgemein begrüßte Sonder­
fonds zur Finanzierung von Umwelt­
projekten in der Drillen Welt drohe 
am Fehlen von Geld zu scheitern. 

Dadurch, daß die westeuropäi­
schen Länder angesichts der nach 
dem Zusammenbruch des Ostblocks 
über sie hereingebrochenen ökono­
mischen und politischen Schwierig­
keiten einen wachsenden Eurozen­
trismus pflegen, gerät die verzwei­
felte Lage der ärmsten Länder der 
südlichen Halbkugel immer mehr 
aus dem Blick. Die Europäer begrün-

den ihr Verhalten vor allem mit dem 
Argument, nur ein intaktes und pro­
sperierendes Wirtschafts- und Fi­
nanzgefüge der Industrieländer kön­
ne die Voraussetzungen für langfri­
stig wirksame Hilfe für die in Armut 
und Krieg versinkenden Völker des 
Südens schaffen. "First things first", 
- wer alles auf einmal machen will, 
macht gar nichts", so der SPD-Politi­
ker Egon Bahr dazu gegenüber unse­
rer Zeitung. 

Bahr, wie die meisten anderen, die 
so denken, geht dabei von zwei Vor­
aussetzungen aus, die - vorsichtig 
ausgedrückt - durchaus nicht zu 
stimmen brauchen: Von der Repara­
turfähigkeit der bisherigen ökono­
misch-politischen europäischen und 
Welt-Ordnung und davon, daß wäh­
rend der Zeit, die der Reparaturver­
such in Anspruch nimmt, der Rest 
der Welt nicht in Chaos, Not und 
blinder Aggression zusammen­
bricht. Kritiker halten den Verfech­
tern der Abgrenzungs-Politik, wie 
sie gegenwärtig nahezu sämtliche 
Industrieländer mehr oder minder 
offen betreiben, denn auch entgegen, 
es gehe nicht nur um die moralische 
Forderung nach Solidarität mit den 
Schwachen, sondern darum, daß ra­
tionale Krisenbewältigung heute nur 

noch in einem Alle einbeziehenden 
neuen Gesamt-Rahmen möglich sei. 

Das rigorose Festhallen an den alt­
bekannten Strukturen und Mecha­
nismen der Weltwirtschaftsordnung 
findet seinen Niederschlag darin, 
daß die Industrienationen und mit 
ihnen die Ökonomen des IWF bereits 
von der bevorstehenden Überwin­
dung der Schuldenkrise der Dritt­
welt -Länder sprechen, obwohl die 
Ärmsten der betroffenen Staaten da­
bei weitgehend außen vor geblieben 
sind. Auf Skepsis stößt der Optimis­
mus des IWF auch bei der Welthan­
dels- und Entwicklungsorganisation 
(IJNCTAD) in Genf, die in ihrem 
jüngsten Jahresbericht darauf ver­
weist, daß 97 Prozent aller neuen Fi­
nanzzufllisse an Entwicklungsländer 
im vergangenen Jahr den Ländern 
Argentinien, Brasilien, Mexiko, Ve­
nezuela, Indien, Indonesien, Malay­
sia und Südkorea zukamen, also den 
Reichen unter den Armen. Und den 
deprimierenden Hintergrund zu den 
Erfolgs-Meldungen von der Schul­
den-Front bildet der Umstand, daß an 
den die meisten rohstoff-exportie­
renden Länder im Desaster festna­
gelnden Welthandelsbedingungen 
nicht ernsthaft gerüttelt wird. Der­
weilen bleibt der Umfang der EG­
Aufwendungen für die ärmsten Ent-

wicklungsländer, die die sogenannte 
G-24-Gruppe bilden, nicht mehr als 
eine klägliche Marginalie mit 
schrumpfender Tendenz. 

Doch selbst bei der Weltbank, de­
ren Sprecher Ernest Stern das Hohe­
lied der Nord-Süd-Solidarität ange­
stimmt hat, ist nicht alles Gold, was 
glänzt: Wie jetzt bekannt wurde, 
können 65 Milliarden Dollar Kredit­
gelder für insgesamt mehr als 1 800 
Entwicklungsprojekte in Dritt-Welt­
Ländern nicht ausgezahlt werden. Es 
fehle der Tätigkeit der Weltbank.­
Mitarbeiter an Effizienz, heißt es in 
einer dazu veröffentlichten Studie. 
Überdies seien viele Entwicklungs­
länder infolge der ihnen vor allem 
vom Internationalen Währungsfonds 
(IWF) verordneten Strukturanpas­
sungsprogramme außerstande, ihre 
Anteile an den Projekten zu bestrei­
ten, - sie nehmen die geforderten dra­
stischen Kürzungen in ihren öffentli­
chen Haushalten vor - und sind dann 
nicht einmal in der Lage, den zur 
Besserung ihrer Lage konzipierten 
Aufbau-Programmen ins Leben zu 
helfen. Die Katze beißt sich in den 
Schwanz. Aber es wäre naiv anzu­
nehmen, daß sie auf Dauer nieman­
den sonst zwicken wird. 

Franz Maag 
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Politik 

,,Für Rechtsextreme 
sind die Juden Fremde'' 

Vor verschlossener Grenze 

Interview mit Ignatz Bubis, dem Vorsitzenden des Zentralrats der Juden in Deutschland 

Haben Sie mit der gegenwär­
tigen Zuspitzung von Auslän­
derfei ndlichkeit und Fremden­
haß in Deutschland vorher ge• 
rechnet? 

Nein . Daß es so kommen wür­
de, habe ich bis Hoyerswerda 
nicht vora usgesehen . Danach al­
lerdings habe ich eine solche Ent­
wick lung befürchtet , - allerdings 
weniger wegen der Vorfälle 
selbs t als wegen der staatlichen 
Reak tion darauf: Man hat die Tä­
ter nach der Personalienfe ststel­
lung . wieder freigelassen, 
während zur gleichen Zeit die 
Asylbewerber wunschgemäß eva­
kuiert wurde n. Das mußte bei den 
Gewalttäte rn als Bestärkung und 
Ermu nterung verstanden werden: 
Aha, wir brauchen bloß Krawall 
zu mache n, schon kommt es zu 
Ände rungen in unserem Sinn. 

Hat das starke Aufkommen 
~on Rassismus und Intoleranz 
etwas mit der Wiedervereini­
gung zu tun? 

Nein, ich glaube das nicht. 
Skinheads ebenso wie vergleich­
bare Vorfälle hatten wir im We­
sten vorher auch schon, wenn 
auch nicht in diesem Umfang. 
Nach den ersten Krawallen im 
Osten hat es allerdings eine Art 
Gewalt-Tourismus westlicher Ju­
gen dli cher in die neuen Länder 
gegebe n, - man sah im Osten ganz 
einfach einen besseren Boden als 
im Westen, wo man den Gewalt­
tätern schärfer entgege ngetr eten 
ist und konsequentere Gegen­
maßnahmen ergriffen hat. 

Sie haben sich wiederholt ent­
schieden für eine unveränderte 
Beibehaltung des das Asylrecht 
gewährleisten den Grundgesetz­
Artikels 16 eingesetzt. Ist das 
aber nicht auch eine Art Fe­
tisch? Wäre es nicht politisch 
vernünftiger, die Emotion.eo 
mit einer maßvollen Einengung 

. des Rechts auf Asyl zu dämpfen 
und den Realitäten mit einem 
Einwande rungsge setz Rech­
nung zu tragen? 

Ich habe immer wieder zwei 
Begründungen für eine uneinge­
schränk te Beibehaltung gegeben, 
zu denen ich weiterhin stehe: 
Zum einen würden sämt liche vor­
gesc hlagenen Änderungen nichts 
an der massiven Zuwanderung 
ändern; und zum anderen ist das 
Grundrecht auf politisches Asyl 
ei n zu hohes Gut, um es so leicht­
fertig aufzugebe n. Nachdem die 
Diskussion um den Artikel 16 
jahrelang vor sich hingeplätschert 
ist, wäre es ver hängnisvoll, ihn 
ausgerechnet jetzt unter dem 
Druck der Straße zu ändern. Und 
selbst wenn es stic hhaltige Grün­
de in der Sache gäbe: Der Zeit­
punkt wäre der denkbar falsche­
ste, • zuerst muß man die Gewalt 
in den Griff bekommen. 

Auch ich bin gegen Asyl­
Mißbrauch und strebe kein unbe ­
dingtes Niederlassungs-Recht an 

für jeden, der aus egal welchen 
Gründen kommt. Es müssen We­
ge gefunden werden, Mißbrauch 
so weitgehend wie möglich aus­
zuschließen. Aber es ist ein Un-

ding, jetzt Asyl zu diskutieren, 
statt mit allen rechtstaatlichen 
Mitteln gegen Gewalttäter vorzu­
gehen : Der angeb liche Haupt ­
Schauplatz „Asyl-Diskussion" 
müßte eigentlich der Neben­
schauplatz sein - und die Ausein­
andersetzung um rechtsstaatli ­
ches Bewußtsein und gese ll­
schaftlic he Toleranz statt dessen 
in den Mittelpunkt rücken. 

Wie viel oder wie wenig hat 
die gegenwärtige Gewalt-Welle 
mit Antisemitismus zu tun? 

Gewalt gegen Ausländer und 
Fremdenfeindlichkeit haben im­
mer etwas mit Antisemitismus zu 
tun. Ob Afghanen, Türken oder 
Juden , - für die Rechtsextremen 
ist das ein und dasselbe. Im Be­
wußtsein der für solches Denken 
anfälligen Menschen sind die 
Bürger jüdischen Glaubens so­
wieso Fremde. Die Juden leben 
nicht in weithin als solche be­
kannten Unterkünften wie die 
Asylbewerber; nur deshalb sind 
sie noch nicht Opfer von Mordan­
schlägen geworden. In den neuen 
Bundesländern hat .~s im übrigen 
bereits vereinzelt Ubergriffe auf 
Unterkünfte von jüdischen Zu­
wanderern aus der ehema ligen 
Sowjetunion gegeben. 

Hat der Antisemitismus in 
Deutschland eine neue, bedroh­
lichere Qualität erreicht? 

Nein , er fä llt jetzt nur mehr auf. 
Wir hatten in den vergangenen 
Jahren viele hundert Friedhofs­
schändunge n. Der Haß auf die Ju­
den gehört für die Rechtsradika­
len eben seit jeher dazu. 

Wenn das Gespräch auf das 
Verhältnis von Juden und 
Deutschen kommt, verwahren 
sich besonders junge Leute in 
Deutschland oft fast aggressiv 

dagegen, sich mit den deut­
schen Verbrechen auseinander­
zusetzen. Während der Holo­
caust also für die Juden über 
die Generationen hinweg ge­

genwärtig geblieben 
ist, suchen die Deut­
schen ihn verzweifelt 
zu verdrängen. In 
welcher Beziehung 
steht diese Verdrän­
gung zu den neuerli­
chen antisemitischen 
Haßausbrüchen? 

Zunächst: Niemand 
bezichtigt die jungen 
Leute einer unmittel­
baren Schuld. Schuld 
ist immer etwas Indi­
vidue lles. Gleichwohl 
kann man aber eine 
Zuku nft nicht gestal­
ten, ohne der Vergan­
genheit zu gedenken. 
Niemand erwartet von 
jungen Deutschen, in 
Sack und Asche zu ge­
hen; sie müssen sich 
nur ihrer Geschichte 
bewußt se in . 

Wir sind - besonders im We­
ste n - zu einer Anspruchs- und 
Freizeitgesellschaft geworden, in 
der alles Unange nehme wegge­
drängt wird. Im Vordergrund ste­
hen die Freizeitgestaltung und al­
lenfalls noch die 35-Stunden-Wo­
che. Schlimm ist die enorme 
Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Schicksa l der Asylbewerber , de­
nen es ja in jedem Fall schlech t 
geht, gleichgültig, ob sie nun po­
litische Asyl-Gründe geltend ma­
chen können oder nicht. W i e 
man mit den Menschen umgeht, 
ist doch entscheidend. 

Nachdem vor einigen Jahren 
in Frankreich ein jüdischer 
Friedhof geschändet worden 
war, fand wenige Tage darauf 
in Paris eine Demonstration mit 
Staatspräsident Mitterand an 
der Spitze statt, an der über ei­
ne Million Menschen teilge­
nommen haben. Wie beurteilen 
sie es, daß es Vergleichbares in 
Deutschland bisher nicht gege­
ben hat? 

Daß Parteien, Kirchen und Ge­
werkschaften nicht sofort so et­
was organisiert haben, ist mehr 
als nur ein Fehler. Die ras sisti ­
schen Ausschreitungen werden 
von nahezu allen Seiten zwar ver­
urteilt , aber zugleich wird die 
Diskussion über das Asylrecht für 
taktische politische Zwecke be­
nutzt: Man ist vollauf damit be­
schäftigt, dem jeweils anderen 
die Schuld zuzuschieben. Es wird 
von allen Parteien versucht, in 
der gegenwärtigen Situation da­
mit Politik zu machen. Und das 
ist falsch. Uerst muß die Gewalt 
bekämpft werden, und erst da­
nach kann man in Ruhe und ohne 
Druck über alles andere diskutie­
ren. 

Interview: Michael Will 

Die Asylrechts-Änderung 
löst die Probleme der Deut­
schen nicht und vergrößert 
die der Flüchtlinge 

Lion Feuchtwanger, der Ende 
der Dreißiger Jahre im Zwi­
schenasylland in Südfrankrei ch 
gefangen saß, blieb eine legale 
Ausreise verwehrt. Im fehlte eine 
Ausrei sege nehmigung, die er sich 
nicht beschaffen konnte. So muß­
te Feuchtwanger, um den Natio­
nalsozialisten zu entkommen, il­
legal zu Fuß über die Pyrenäen 
gehen. Er beschreibt die Lage ei­
nes Flüchtlings im Zwanzigsten 
Jahrhundert so: ,,Wer sein Leben 
als Bewohner eines Lande s ver­
bringt, das niemals durch innere 
Wirren, Krieg, Besetzung er­
schüttert worden ist , der weiß 
nicht , welche Rolle ein Identität s­
papier, ein Stempel im Leben ei­
nes Menschen spielen kann. Es ist 
gewöhnlich ein lächerliche s 
Stück Papier, einem solchen 
Stempel nach. Wie viele tausend 
Listen, wie viel Geld , Nerven, 
Leben werden aufgewendet von 
vielen tausend Menschen, um 
solch einen Stempel zu erja gen. 
Wie viele Schwindler leben da­
von, daß sie solche Stempel und 
Papiere illegal beschaffen. Wie­
viel Glück und wieviel Unglück 
hat der berechtigte und unberech ­
tigte Besitz solchen Papiers zur 
Folge." 

Achthunderttausend Emigran­
ten aus dem Deutschen Reich fan­
den in den Jahren 1933 bis 45 
Asyl in anderen Staaten. Doch 
wie viele stande n auch vor ver­
schlossenen Grenzen und wurden 
ihren Verfolgern ausge liefert. 
Mit diesem Hintergrund schufen 
die Väter des Grundgesetzes die­
sen eindeuti gen, kurzen Satz im 
Grundrechtskatalog der Verfas­
sung. Freigebig mußte und wollte 
m,n mit der Aufnahme von poli­
tisch verfolgten Menschen sein, • 
es ging um das Ansehen des neu 
entstehenden Staates in der durch 
deutsche Schuld vielerorts ver­
wüsteten Welt. Vor allem aber 
wollte man nicht die Fehler · der 
anderen Staaten wiederholen. Der 
CDU-Abgeordnete Dr . von 
Mangoldt drückte das im Parla­
mentarischen Rat so aus: ,,Ich 
brauche hier nur darauf hinzuwei ­
sen, wenn wir irgendeine Ein­
schränkung aufnehmen würden, 
wenn wir irgend etwas aufneh­
men würden , um die Vorausset­
zungen für die Gewährung des 
Asylrechts festzulegen, dann 
müßte an der Grenze eine Prü­
fung durch die Grenzorgane vor­
genommen werden. Dadurch 
würde die ganze Vorschrift völlig 
wertlos .... Wir haben unsere Er­
fahrungen aus dem Krieg." 

Die meisten der heute Leb en­
den und auch die mei sten Politi­
ker, die ja endgültig üb er eine Be­
schränkung des Grundrechts auf 
Asyl zu entscheiden haben, haben 
diese Erfahrungen aus dem Krieg 
nicht mehr. Aber wo sind unsere 
Erfahrungen aus dem Kalten 
Krieg geblieben? Hatte denn 

nicht fast jeder einen Mens_~hen 
aus seinem Umkrei s als Flucht­
ling verloren , einen_&uten Fre~n _d 
oder gar einen Fam1henangehon­
gen, der in den Westen gegangen 
war . Wie schlimm war es, we~n 
einer ging! Wie tr_aurig, z~rmg 
waren wir, wenn hier auf dieser 
Seite wieder einer weniger war, 
der hätte versuchen können zu 
widerstehen. Doch warum sie 
gingen, das wußten wir: A~f ei­
nen Nenner gebracht: Sie h1elt_en 
es nicht mehr aus! Und wenn Je­
mand über die Grenze floh und es 
schaffte, war man froh, daß er es 
überlebte. 

Es sind auf der Welt zur Zeit 
zw ischen 15 und 20 Millionen 
Menschen auf der Flucht, so viel 
wie die gesamte DDR Einwohner 
hatte; auf der Flucht vor Krieg 
oder Bürgerkrieg , vor politischer 
Verfolgung, Umweltkatastro­
phen, Hunger. Ein kleiner Teil, 
vielleicht 7 Prozent, kommen 
nach Europa , in die reichen Län­
der, nun auch zu uns. Natürlich 
werden darunter auch Menschen 
sei n, die von den günstigen So­
ziallei stu ngen in Deutschland 
profitieren wollen. Doch die mei­
sten kommen aus bitterster Not. 
Und bei uns erfahren sie dann die 
,,Schokoladenseite" des Wohl­
stands: Den unter sten Satz der 
Sozialhilfe, das Leben in Contai­
nern und Lagern , ein sich oft über 
Jahre hin ziehendes Asylverfahren 
und dazu Ablehnung und Un­
freundlichkeit und Steine und 
Brandsätze. Hier in Deutschland, 
wo die Flüchtlinge Asyl suchen, 
müssen sie wieder fliehen vor 
blinden und brutalen Kurzge­
schorenen mit Steinen in den 
Händen. 

Die Zahl der Asylsuchenden, 
die nach Deutschland kommen, 
stieg in den letzten Jahren perma­
nent. 1990 kamen noch 190.000 , 
1991 waren es schon 250.000 
Asylbewerber , und bis August 
diesen Jahres sind es schon über 
270.000. Da s ist natürlich schwer 
für ein Land zu verkraften, das 
ge rade dabei ist, die wirtschaft­
lich darniederliegende ehema lige 
DDR auf West-Niveau zu brin­
gen. Doch nach dem Krieg hat die 
damals wirklich arme Bundesre­
publik mehr als ze hn Millionen 
Flüchtlinge aufnehmen können , 
und das arme Pakistan hat in den 
letzten Jahren zwischen drei und 
vier Millionen Menschen Zu­
flucht gegeben. 

1991 hat das Bundesamt für die 
Anerkennung politischer Flücht­
linge in Zirndorf, das weit unter­
besetz t ist und oftmals für die Be­
arbeit ung eines einzigen Falles 
Jahre gebraucht hat , 7 Prozent als 
politische Flüchtlin ge anerkannt , 
weitere 8 Prozent erhielten ihre 
Anerkennung vor Gericht , und 30 
bis 40 Prozent erhielten ein Blei­
berecht u. a. aufgrund der Genfer 
Flüchtlingskonvention. Also ist 
es falsch, von einem 90 oder gar 
95prozentigen Asylmißbrauch zu 
sprechen. Als „offensichtlich un­
begründet" werden nur ein Drittel 
aller Fälle abgelehnt. 

In der evangelischen Wochen­
zeitung „Die Kirche" fand ich 

Zwangsarbeiterinnen fordern Recht 
Politik geht vor Recht. Diesen 

Eindruck muß derjenige erhalten, 
der sich mit der Frage der Entschä­
digung ehemaliger Zwangsarbeiter 
während des „Dritten Reiches" be­
schäftigt. Deshalb lassen unsere 
Politiker in der Regel auch wohl­
weislich die Finger von diesem 
Thema - sie würden erkennen, wie 
kläglich sie mit den Opfern der 
Gewaltherrsc haft umgehen. 

Doch alles Schweigen hilft 
nichts, das Thema wird in den 
nächsten Wochen das eine oder an­
dere Mal in die Öffentlichkeit ge­
langen • um dann wieder ganz 
schnell aus dem Blickfeld zu ver­
schwinden. Ebenso wie die Über­
lebenden der ehemaligen Zwangs­
arbeiter vor allem aus den osteu­
ropäischen Ländern, die vermut­
lich ohne jegliche Entschädigungs­
zahlung sterben werden. Das leidi­
ge Problem hätte sich dann zur Be­
ruhigung besorgter Politiker end­
gült ig erledigt. 

Für die derzeitige und wahr­
scheinlich kurzfristige Aktualität 

des Themas sorgen drei ehemalige 
Zwangsarbeiterinnen, die derzeit 
vor dem Bremer Landgericht eine 
Entschädigung einklagen. Für ihre 
Verschleppung in das Vernich­
tungslager Auschwitz und ihrem 
anschließenden Zwangsdienst in 
der Hansestadt Bremen, wo sie bei 
der Beseitigung der Bombenschä­
den eingesetzt wurden, fordern sie 
von der Bundesrepublik eine sym­
bolische Zahlung von jeweils 15 
000 Mark. 

Über die menschenfeindliche 
Arbeit, die miserable Versorgung 
und Unterbringung werden die 
drei Frauen den Bremer Richtern 
ausreichend berichten können. 
Solche Schilderungen der vielen 
Millionen Ausländer, die die Deut­
schen in ihr Reich verschleppten, 
gleichen sich zumindest an einem 
Punkt, nämlich der grausamen Be­
stimmung der Verschleppten. Sie 
sollten die deutsche Industrie mit 
ihrer Arbeitskraft retten, der Tod 
der Zwangsarbeiter wurde dabei in 
Kauf genom men. 

Entschädigt für ihre Qualen wur­
den die allerwenigsten. An einige 
westeuropäische Länder zahlte die 
alte Bundesrepublik, doch die eu­
ropäischen Staaten, aus denen die 
meisten Zwangsarbeiter kamen, 
gingen leer aus. Klagen einzelner 
Betroffener wurden mit dem Hin­
weis auf dass Londoner Schulden­
abkommen von 1953 abgewiesen. 

Dieser Vertrag sichert der ehe­
maligen Bundesrepublik zu, daß 
ausländische NS-Opfer bis zu end­
gültigen Regelung der Reparati­
onsfrage nicht entschädigt zu wer­
den brauchen. Der Bundesge­
richtshof sorgte mit seinen Ausle­
gungen dafür, daß ehemalige 
Zwangsarbeiter leer ausgehen 
mußten: Weil das Londoner Ab­
kommen die Wirtschaft der ehe­
maligen Bundesrepublik schützen 
sollte, könnten nicht gezahlte Löh­
ne für KZ-Häftlinge und Zwangs­
arbeiter nicht eingefordert werden. 

Als sich daraufhin vie le der Op­
fer an ihre damaligen „Arbeitge­
ber", die große n deutschen Indu-

strieunternehmen wandten, die es 
in der florierenden Republik 
schnell wieder zu Millionen und 
Milliarden gebracht hatten, erwei­
terten die Richter ihre Interpretati­
on noch : Die Unternehmen hätten 
im Auftrage des Reiches gehan­
delt, Forderungen an die Firmen 
seien somit Forderungen an den 
Staat und deshalb ebenso abzuleh­
nen. 

Alle bisherigen Bundesregierun­
gen haben im eigenen Interes se 
und im Interesse der großen Unter­
nehmen die Auslegung des Londo­
ner Abkommens sorgfältig hoch ­
gehalten. Als nach der deutschen 
Vereinigung und der damit erlang­
ten Souveränität Fragen der Ent­
schädigung erneut aufkamen , wur­
de politisch gehandelt: Kanzler 
Kohl verknüpfte die Anerkennung 
der Oder-Neiße-Grenze an die 
Rücknahme der Entschädigungs­
forderungen polnischer KZ-Häft­
linge und Zwangsarbeiter ( erst 
später wurde eine Stiftung für die 

Opfer mit 500 Millionen Mark 
ausgestattet). 

Mit List und juristischer Profes­
sionalität, mit wirtschaftlicher 
Macht und politischen Kalkül um­
schifft die Bunde srepublik seit 
Jahrzehnten die Entschädigung der 
Zwangsarbeiter. Millionen von ih­
nen sind gestorben oder werden 
noch sterben, ohne ein Zeichen der 
Wiedergutmachung von deutscher 
Seite erhalten zu haben. Das „Drit ­
te Reich " und die Unternehmen 
profitierten von den verschleppten 
Menschen• entschädigt wird nicht. 

Dagegen könnte ein politisches 
Signal gesetzt werden, desse n Bot­
schaft lauten müßte: Völkermord 
darf sich nicht auszahlen. Für kei­
nen Staat und für kein Unterneh­
men. Do7h ei_n solches Signal wird 
es woh) m d1es~m Land nicht ge­
b~n. S!ch damit . abzugeben, ist 
mcht leicht. Ange sichts einer bren­
nenden Baracke im ehemaligen 
KZ Sachsenhau sen fällt dies aller­
dings noch schwerer. 

Tillmann Bendikowski 

kürzlich eine von zwei Aach 
Rechtsa~wälten zusamme~ner 
stellte Liste von zehn Asylbewge. 
bern, deren Anträge abgeler 
wurden: Da war der Kriegsdi'e nt 

• d ost. ve~we1gerer aus em Irak, der deu 
Kneg von Saddam Hussein ni b 
mitmachen wollte, die tami}j:~ 
Mutter aus Sn Lanka, der man die 
Kinder aus dem Arm geschossen 
hat ~nd die ans~h)ießend ver,. 
~alt1gt wurde, die iranische F! 
die wegen Ehebruch gesteini · 
werden sollte oder der Vietna~ 
se, der nach zehn Aufenthalten·· 
Umerziehungslagern noch imm: 
nicht „dazugelernt" hat. Da voa 
massenhaftem Mißbrauch des 
Asylrechts zu _spr«:chen ist grob 
falsch und ermedngt die FIUcbt. 
linge ein weiteres Mal. 

Der deutsche Generalsekretir 
von Amnesty International drüct. 
te dieses Problem des sogenana­
ten ,Asylmißbrauc hs' am Tag des 
Flüchtli,~gs, am 2. O~tober 1992, 
so aus : Wer vor Gencht geht und 
einen Prozeß verliert, hat deshalb 
nicht die Justiz mißbraucht" und 
die schlecht organisierte Bearbcj. 
tung von Asylanträgen sei teil 
Grund "von Gastfreundschaft Ab­
schied zu nehmen". Solange es 
laut Amnesty International ia 
mindestens 65 Staaten gewaltlose 
politische Gefangene gibt, in 104 
Staaten Gefangene gefolten und 
mißhandelt werden , in minde­
stens 45 Staaten Hinrichtungea 
ohne Gerichtsverfahren stattfin, 
den und in 26 Staaten polituch 
mißliebige Personen einfach 
,,verschwinden", muß du Haupt­
anliegen die Beseitigung der 
Fluchtursachen in diesen Llldern 
sein. 

Eine Grundgesetzllilerung 
würde aber nichts an dllPllcht­
ursachen ändern, - e~g 
wie eine Liste sogena1:­
folgungsfreier Staaten, ~ 
zum Beispiel auch Sri La 
Somalia auftauchen, also l.l!ller. 
in denen beträchtliche Men&­
rechtsverletzungen nachgewiest1 
sind. Deutschland würde sich sc 1 

verhalte n wie die Länder, demi 
Grenzen für deutsche Emigranten 
während der Nazi-Diktatur ver• 
schlo ssen geblieben sind. Selbst 
wenn das Grundrecht auf Asyl 
mißbraucht wird, wäre es fatal.es 
deshalb abzuschaffen: Wenn mu 
mit jedem Recht, das mißbraucll 
wird, ebenso verführe, gäbe es 
nur noch wenige Rechte in unsc• 
rem Land. 

Eine Lösung wird schwer zu 
finden sein. Aber eine neue Mau• 
er dürfen wir nicht bauen, nicllt 
um Deutschland und auch nicht 
um Europa. 

Michael Bol 
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Thema 

In memoriam • • Willy Brandt 
Als Willy Brandt anläßlich des 

schleswi~-hols!_ei~ischen Wahl ­
kampfes 1fl! FruhJahr nach Lübeck 
kam und die_ letzte Wa~lrede sei­
nes Lebens hielt, hatte sich ein po­
litisches Leben auf symbolträchti­
ge Art gernndet und war ~um Ur ­
sprung zuruckgekehrt: Hier war 
vor fast genau 60 Jahren der da­
mals I Sjä ~rige . Abiturient Herbert 
Frahm mit seiner er sten politi­
schen Rede aufgefallen . 

Kaum ein deutscher Spitzenpoli­
tiker unseres Jahrhunderts verkör­
perte derart intensiv die sozialen 
und politischen Umbrüche dieser 
Nation wie er. Und Brandts politi­
sche Bio'graphie kann nur erme s­
sen, wer noch die Leben sverhält­
nisse seiner Vorfahren in den 
Blick nimmt. Jeder trägt - auf wie 
verquerte Art auch immer - noch 
die erzählten oder unau sgespro ­
chenen Erfa hrungen mindesten s 
seiner Eltern und Großeltern mit in 
sein eigenes Leben. 

Brandt selber nannte seine Lü ­
becker Jugend „unbehaust" . Von 
Familie, zumal vo n „Vorfahren " 
kann auch nur im kompli zierten 
Sinne gesproc hen werden . Wegen 
seiner unehelichen Abkunft , seine s 
1933 aus Überleben sg ründen 
geänderten Namen s und seiner 
norwegische n Emigrati onszeit 
mußte sich noch der Kanzlerk andi­
dat der Sechzige r Jahre von ein zel ­
nen bürgerlichen „Chri sten " nie­
derträchtige Häme gefallen lassen. 
Sie trafen damit einen Politiker , 
der sich sei nerseit s nach vier zehn­
jähriger Emigration bemühte , den 
Angepaßten der Jahre 33-45 Ver ­
ständnis entgegen zubringen . 
Erst in der Gela ssenheit seine s 

Alters, im letzten groß en Band sei­
ner Erinnerungen , ga b er Aus­
tunft. Sein leiblich er Vater war 
er Hamburger Buchhalter John 
Möller, mit dem seine Mutter 
Martha Frahm e ine Liaison unt er­
halten hatte. Sie war zu Anfan g 
des Jahrhunderts mit ihrem Vater 
Ludwig Frahm aus dem mecklen­
burgischen Klütz nach Lüb ec k ge­
kommen. Bei diese m Großv ater , 
den „Papa" zu nennen er sich ge­
wöhnt hatte, wuchs Brandt weitge­
hend auf. 

Unter bürgerl ichen Maß stäben 
gesehen, wuchs de r jung e Herbert 
Frahm in pro letar isch-ungeo rdn e­
ten Verhältnissen auf. 

Als in der westde utschen Repu ­
blik zu Anfang der 70er J ahre 
schon einmal ein Kampf um die 
Legalisierung der Abtre ibun g tob­
te, ging Brandt zu seiner Parte i, die 
mehrheitlich für die Fre iga be de s 
Schwangerschaftsabbruc hes plä­
dierte, ein wenig au f Distanz. Sei ­
ne eigene Biograp hie mind erte 
deutlich seine Begeisterun g für die 
sozialen Begründun gen der Frei­
gabebefürworter. 
Fehlte ihm auch die letzte fami ­

liäre Geborge nheit, so wurd e er 
doch in einem int akten und in sich 
abgeschlossenen sozial-demokr a­
tischen Milieu sozialisie rt . Damal s 
galt es als eher ungewö hnli ch, daß 
em Kind dieses Mil ieus eine Ob er­
schule besuchen ko nnte. Aber die 
Begabung des ju nge n, zuweilen 
verschlossenen Vie l-Lese rs wurd e 
so auffällig, daß er in den Ge nuß 
eines Stipendium s kam und das 
Lübecker ,,Johanneum " bes uchte . 
Bald wurde j ene Ges talt auf ihn 
aufmerksam, welc he die Lübec ker 
SPD unumschränkt beherrsc hte : 
Der die Wah lliste Mecklenburg ­
Lübeck im Reichstag vertretende 
luhus Leber förder te den jun gen 
Sozialdemokraten und ge riet nahe ­
zu zu seinem politisc hen Ziehva­
ter. Doch nach e ini ge n Jahren 
trennten sich - vore rst - beid er We­
~e. Vergeblich suchte Leb er den 
Jun~en Freund auf dem We g in die 
radikalere Linke aufzuhalten. Ver­
ständliche Frustation über die als 
kraftlos empfundene SPD-P olitik 
1m Reich, abe r auch etwa s rea ­
htätsferner sozia listischer Idealis­
mus führten de n Prim aner 1931 
ium Übertritt in die gerad e ge­
gründete „Sozia listi sche Arbeiter ­
P_arte1" (SA P). Die SAP verstand 
sich als Keimzelle einer noch zu 
vereinigenden link en Oppo sition 
U~d war ein Sammelb ecken ent ­
täuschter Kommuni sten und So -
11aldemokraten. 

Nach 1945 mußten sich die Mit­
!heder dieser letztlich erfol glose n 
Gruppierung, sofe rn sie überlebt 

hatten , dann doch wieder neu ent­
scheiden: Entweder landeten sie 
bei der SED oder bei jenem Teil 
d~r. SPD, der sich der Zwang sver­
einigung mit der KPD widersetzte . 

Das damalige Motto der radika­
len ju_ngen Sozialisten - ,,Republik, 
das 1st nicht viel , Sozialismu s 
heißt da_s_Ziel" - hat Brandt später 
selbstknt1sch als gefährlichen Irr­
tum begriffen , schwächte man mit 
die ser Parole doch die ohnehin 
schon ins Wanken geratene erste 
deutsche Republik. Auch wenn 
sich ihre parteipolitischen Wege 
getrennt hatten: an Militanz ge­
genüber ihren gemeinsamen Fein­
den , den randalierenden SA-Hor­
den, standen sich Leber und der 
junge Herbert Frahm nicht nach . 
Beide waren dafür bekannt, not­
f~lls auch heftigen Schlägereien 
mcht aus dem Wege zu gehen. Ei­
nen Tag nach Hitlers Machtantritt , 
am 31. Januar 1933 wurden Leber 
und seine Begleiter von SA -Män ­
nern angegriffen . Ein Nationalso­
ziali st wurde in Notwehr getötet , 
de r verletzte Leber gefangenge­
nommen . An den darauffol genden 
Demonstration en und Strei ks war 
Herbert Frahm aktiv beteili gt. Sei­
nen Mentor Juliu s Leber , der bald 
Jahre grau enhafter KZ-H aft zu 
durchleiden hatte , später als 
Freund des Grafen Stauff enber g zu 
den zentralen Figuren des deut­
schen Wider stande s zählt e und am 
5. Januar 1945 hing erichtet wurde, 
sah er im Februar 1933 zum letzten 
Mal auf dem Lübeck er Burgfeld. 
Einer rie sigen Menge standfester 
Demonstranten konnt e der Ge­
zei chnet e nur noch ein Wort zuru­
fen: ,,Freih eit !" 

Frahm wußte um die Gefähr­
dung seine s eigenen Lebens , gab 
sich aus Gründen der Tarnung den 
„Kampfnamen " Willy Brandt und 
floh mit Hilfe eine s Fischer s im 
April 1933 nach Dänem ark, von 
wo er bald nach Norwegen weiter ­
re iste . 

Die Emigration szeit war , nach 
eigenem Ein geständni s, glückli ch 
und gleichzeiti g nicht frei von le­
ben sgefährli chen Abent euern . 
Schon bald beherr schte Brandt 
Norw eg isch fast wie seine Mutter ­
sprache , knüpft e viele Kontakt e, 
die ihm später noch als Bunde s­
kan zler nüt zlich werden so llten, 
ga lt trot z sein er Jug endli chkeit 
schnell als einer der führend en 
Köpfe der linken Emigrant en-S ze­
ne und re iste in mancherlei Aufträ ­
ge n quer dur ch Europa . 1936 hielt 
er sich soga r für einig e Zeit kon­
spirati v in Berlin auf; später wurde 
er als Berichterstatt er in den spani­
schen Bür gerkrieg gesc hickt. In 
Norw ege n reuss ierte er als journa ­
listischer Mit arbe iter mehrer er 
Zeitun gen. Allm ählich befreund e­
te sich Brandt mit der eher pra g­
mati schen Haltung der skandina vi­
schen Soz ialdemokratie und geriet 
in sch arfe Gegen schaft zum Kom ­
muni smus Moskauer Prägung . 

3. Oktob er 1957: Neun Jahre 
nach seiner Wiedereinbür gerung, 

Ein Staat sbegräbni s für Willy 
Brandt. Dem Groß sinnigen, wie 
ihn Richard von Weiz säcker treff ­
sicher be zeichnete , erweist die po­
liti sche, die offizielle Welt die 
letzte Ehre . Man erinnert sich da­
bei mit Sympathi e der Verstein~ ­
rungen , die den stets zum M1tle1-
den -Fähigen befiel en, wenn es um 
Pomp und Patho s gin g. . 

Aber vielleicht ist das auch em 
Augenblick der per sönlichen B~­
sinnun g auf die eigene Rolle. in 
dem Verwirrspiel Deu_tsche E1~­
heit auf die merkwürdi g unbetei ­
ligt~ Art etwa , mi~ der_ wir zu se­
hen , wie da s „h1ston sche Ge­
schenk " (Kohl) von allen gesell­
schaftli chen Interessengruppen 
zuschanden taktiert wird und mit 
ihm da s Leben unendlich vieler 
Men schen . Es ist jedenfalls nicht 
das was Willy Brandt mit dem 
ebe~ so bejub e lten w(e gescholte­
nen Wortbild meint e: ,,Jetzt 
wäch st zusammen , was zusam-
mengehört ". . . 

Viell eicht auch müssen die vie ­
len ehrenden Worte zum Abschied 
die smal nicht so völli g fol genlo s 

wird Willy Brandt zum Reg ieren­
den Bürgermei ster von Berl in ge­
wählt . Damit beginnt für die Berli­
ner SPD eine Serie von Wahlerf ol­
gen , an die sie später nie wied er 

anknüpfen konnte. Innerhalb sei­
ner Partei profiliert e sich Brandt 
als beinharter Antimarxi st, der mit 
eisernem Besen alle Relikte ein sti­
gen Klassenkampfes von Bord feg­
te. Als gelehriger Schüler des le­
gendären Bürgermeisters Ern st 
Reuter vertrat er - noch im Unter­
schied zur damali gen Parteileitung 
- eine forcierte pro-amerikani sche 
Haltun g. Bald wurde er zur Sym ­
bolfi gur des Berliner Freiheit swil­
lens. Seine Popularität erlei chterte 
ihm auch den Aufstie g in der SPD , 
die ihn für das Jahr 196 1 zum 
Kanzlerkandid aten kürte und 1964 
zum Part eivor sitzenden wählt e - er 
wird die SPD 23 Jahre führ en. Den 
85jähri ge n Kanzler Adenauer 
konnt e er ebenso wenig bezwin­
ge n, wie vier Jahr e später des sen 
Nachfolger Ludwi g Erhard . Aber 
im Jahre 1961 kam es zu einer Zä­
sur, die noch das Denken des spä­
teren Bunde skan zlers Brandt prä­
gen sollte. Der Bau der Berlin er 
Mauer führte ihm schmerzlich vor 
Auge n, daß die westlichen Schut z­
mächte den Bruch de s Berliner 
Vierm ächtes tatu s durch Mo skau s 
Ost-Berliner -Vasallen wider­
standslo s hinnahm en. Und : Alle 
Träume von eine r Wiedervereini ­
gung in absehb arer Zeit war en erst 
einmal verfloge n. 

Der Fassungs los igkeit der Au­
gustta ge 1961 folgten bald erste 

konzeptionelle Neu-Ansätze. 
Wenn schon die Westmä chte 
nicht s zur Überwindun g der inner ­
deutschen Spaltung beitragen 
konnten - oder wollt en -, dann ha -

be die we stdeutsche Politik die In­
itiative zumindest zur Verminde­
rung der Spannung zu ergreifen. 

In Folge einer Wirtschaftskrise, 
deren Ausmaß im Vergleich zu 
heutigen Turbulenzen allerdings 
lächerlich erscheinen muß , zer­
bricht im Herbst 1966 die bürgerli­
che Koalition unter Ludwig Er­
hard. Es kommt zur Bildung einer 
großen Koalition. Zum ersten Mal 
seit der We imarer Republik betei­
ligen sich wieder Sozialdemokra­
ten an einer deutschen Regierun g. 
Der auch durch vorheri ge psychi ­
sche Krisen leicht zermürbt e zwei ­
fache Wahl verlier er Willy Brandt, 
verläßt wid erwillig seinen Berliner 
Posten und wird Außenmini ster 
unter dem chri stdemokrati schen 
Bundeskan zler Kies inger . Das 
neue Amt rev italisiert ihn jed och 
schnell , von seinem Ansehen in 
der Welt profitiert die ganze Ko­
alition . Es handelt sich um eine al­
lerdin gs denkwürdi ge Koalition . 
Neben dem ehem aligen NSDAP ­
Mitglied Kies inger, der - in frei ­
lich unterg eordneter Position -
einst Mitarb eiter im Reichsaußen­
mini sterium gewesen war , sitzen 
der Ex-Kommuni st Herb ert Weh ­
ner und der ehemali ge Emigrant 
Will y Brandt. Ein Teil der west­
deut schen Linken, insbesond ere 
der akademisch geprä gte, sah sich 
von der SPD verraten. Nicht zu-

Links und frei 
verklin gen wie stets am Grab e 
großer Persönli chke iten . Warum 
zum Bei spiel sollt en sich nicht 
SPD -Politiker wie Oskar Lafon ­
taine , die sich ge rne als Will y 
Brandt s Enkel apostrophieren las­
sen , darauf besinnen, daß sie mit 
ihrer Forderung nach Abschaf ­
fung des Grundges etz-Artikel s 16 
zum Schut z der Asylanten dem 
Emigranten Brandt einen Tort an ­
tun. 

Warum sollte nicht ernst ge­
macht werden mit dem Verspre­
chen, das Verm ächtni s de s SPD ­
Ehrenvor sitzenden zu wahren und 
zu verwirklichen etw a dadurch, 
daß die kleinkarierte und lähmen­
de Blauh elm-Diskussion in der 
Partei mit einer klaren Entschei­
dun g für den Friedenseinsatz der 
Bunde swehr unter strikt em UNO ­
Mandat beendet wird . In seiner 
Botschaft an den Kongreß der So­
zialistischen Internationale kurz 
vor sein em Tode hat er, der jahr e­
lang die Nord-Süd -Kommi ssion 
leitet e, die Notwendigkeit be­
schworen , die Legitimati on und 
Handlun gsfä higkeit der Vereinten 

Nation en zu sichern und zu stär ­
ken. Er wird uns fehlen . Daß dies 
mehr als eine respekt volle Floskel 
ist im Ange sicht der Unwider ­
brin glichkeit, zeigt der Blick auf 
die Hint erbli ebenen in der politi ­
schen Arena der Bund esrepublik . 
Statisten allesa mt anges ichts der 
zu bewältigenden Aufgaben . Der 
aussitzende Kanzler nicht and ers 
als der haml ethaft e Oppo sitions­
führer. 

Nicht daß es charismatischer 
Führer bedürft e. Auch Willy 
Brandt war keiner , er wollte es 
auch nicht sein . Er verk örperte 
wie kein anderer sein er Genera ­
tion die Gebrochenheit deut scher 
Ge schi chte. Er war der Emigrant, 
der nichts drin glicher zu tun hatte , 
als in se in gesc hlage nes Land 
zurückzukehren . Er war der Anti ­
faschist, der für die Verbrechen 
seiner Landsleute vor dem Ghet­
to- Mahnmal in Warschau nieder­
kniete. Er war auch der Politik er, 
der das Wort Wiederv ere inigung 
nicht moc hte, aber sich mit klei­
nen Schritt en auf den Weg zur 
Einheit machte, - angefe indet bis 

letzt die große Koalition beförder­
te das Aufbegehren der studenti­
schen Jugend. Auch die SPD selbst 
stand auf dem Nürnberger Partei­
tag 1968 kurz vor der Zerreißpro­
be. 

So werden viele Geno ssen auf­
geatmet haben, als Brandt gegen 
den Willen Herbert Wehners nach 
der Wahl im September 1969 da s 
Bündni s mit der FDP suchte . Die 
Union war stärkste Partei geblie­
ben , die Mehrheit der soziallibera­
len Koalition war hauchdünn und 
bröckelte wegen einzelner Ab­
weichler immer weiter. Doch 
Brandts untrüglichem Instinkt ge­
lang es, die Sehnsüchte vieler Zeit­
genossen auf seine Person zu rich­
ten . Es herr schte ,.postmaterielle " 
Aufbruch stimmung. Das Grundge ­
setzbuch wurde liberalisiert, der 
„Kapitali smus" mußte sich auch 
außerhalb studentischer Zirkel in 
Frage stellen lassen. Brandts vi­
sionärer Aus strahlung gelang es, 
auch einen großen Teil der außer­
parlamentarischen Studentenbe­
wegung an die Sozialdemokratie 
zu binden. Die Inte gration der lin­
ken Akademiker schaft zeitigte 
Folgen , die bis heute bemerkbar 
bleiben. Doch insb esondere die 
von Brandt eingeleitete neue Ost­
politik provozierte zuerst scharfe 
Auseinandersetzungen , sicherte 
aber schließlich die Meinung sfüh­
rerschaft der Koalition. Die Regie­
rung Brandt erkannte erstmals die 
DDR als Staat an. Gleichzeitig be­
harrte Brandt schon in seiner er­
sten Regierungserklärung darauf, 
daß die beiden deutschen Staaten 
füreinander nicht Ausland sein 
könnten. Diese „Doppelposition " 
wurde übrigens von allen weiteren 
Bundesregierungen bi s zur staats­
rechtlichen Auflösung der DDR 
beibehalten. Und schon das DDR ­
Regime des Jahres 1970 mußte für 
seine Anerkennung als Verhand ­
lungspartner zahlen: der erste Be­
such eine s westdeutschen Bundes ­
kanzler s in der DDR geriet zu ei­
nem der SED höch st peinlichen 
Triumph Willy Brandts in Erfurt . 
Die Vertr äge von Moskau und 
War schau sollten nicht zuletzt den 
Ostblock staaten und insbesondere 
ihrer Vormacht das Feindbild einer 
,,revanchisti schen " Bundesrepu­
blik nehmen. Die faktische Aner­
kennung der Nachkriegsgrenzen, 
besonders der Oder -Neiße-Linie, 
eröffnete später auch jenen Uni­
onspolitikern einen gern genutzten 
Spielraum , die seinerzeit die Ost ­
verträge bekämpft hatten. 

Für Willy Brandt besaß die Ost­
politik auch immer eine morali ­
sche Dimension. Sie wurde nie 
deutlicher , da der einstige Emi­
grant als Repräsentant aller Deut ­
schen vor dem Mahnmal des War ­
schauer Ghettos kniete und mit 
diese r wortlo sen Geste die Welt 
davon überzeugte , daß die Deut­
schen die Kollektivverantwortun g 
für die Verbr echen de s „Dritten 
Reich s" übernommen hatten . Nach 
dem triumphalen Wahl sieg vom 

zum Mißtrauen svotum. Und er 
war auch der Soziali st , - ,,Link s 
und frei", wie er in sein er Auto­
biogr aphie bekannte - der die Be­
rufsverb ote initiierte . 

Die Dimension dieses politi­
schen Lebens besch ämt die Ex­
und -Hopp -Mentalität , mit der ge­
samtd eutsc he Nachkrie gsge­
schichte, die gegenseiti ge Verant ­
wortun g im vier zigjähri ge n Kal­
ten Bür gerkri eg, verdrän gt wird . 
Sie dekuvri ert auch die Nichti g­
keit des Geplapper s vom Ende des 
Soz ialismus oder gar der Ge­
schi chte , wie es der US-Amerik a­
ner Francis Fukuyama ze itgeist­
wirk sam für den politi schen 
Stammti sch formuli ert hat. 

,,Macht mich nicht zum Säulen­
heiligen" bat er seine Genosse n. 
Willy Brandt war Zeit seine s Le­
bens nie in dieser Gefahr. Er be ­
darf auch nach seinem Tod nicht 
der Verklärung. Aber die Trauer 
um ihn macht deutli ch, wie groß 
das Bedürfni s der Mensch en ist , 
bewegt und auch ein wenig ge ­
führt zu werden . 

Bernd C. Hesslein 

November 1972 - die SPD wurde 
stärkste Partei und erhielt erstmal s 
in ihrer Geschichte fast 46 Prozent 
der Stimmen - begann die Auto­
rität des 1971 mit dem Friedensno­
belpreis ausgezeichneten Kanzlers 
zu zerbrö seln. Ausgerechnet in 
Moskau höhnte SPD-Fraktion s­
chef Wehner, der Kanzler bade 
gern lau und der Regierung fehle 
ein Kopf. Brandt wirke wie ent­
rückt und intere ssiere sich zu we­
nig für die Details der Innenpoli­
tik , kritisierten andere. So traf die 
Affäre des als Stasi-Offizier ent­
tarnten Kanzlerrefferenten Guil­
laume einen schon geschwächten 
Bundeskanzler. Dabei spielte der 
damalige Innenminister Genscher 
im Zusammenhang mit dieser Af­
färe eine eher unrühmliche Rolle . 
Brandt s Rücktritt als Bundeskanz ­
ler verhinderte keineswegs. daß 
seine Bedeutung in der internatio­
nalen Politik noch zunahm und er 
als Präsident der Sozialistischen 
Internationale und Vorsitzender 
der Nord-Süd-Kommission fast 
wie ein inoffizieller UNO-Gene­
ralsekretär durch die Welt reiste . 

Willy Brandt und die Wiederver­
einigung : Dieses Kapitel entbehrt 
nicht einer gewissen Tragik , 
brachte es ihn doch für eine gewis­
se Zeit mit einem großen Teil jener 
akademischen Rebellen in Kon­
flikt , die nicht zuletzt durch ihn 
einst den Weg in die Partei gefun­
den hallen. Viele westdeutsche In­
tellektuelle waren nicht nur - wie 
zwischendurch auch Willy Brandt 
- davon überzeugt. daß schon der 
Gedanke an die Wiedervereini­
gung eine deutsche Lebenslüge zur 
Voraussetzung habe . Die früheren 
Revolutionäre hatten sich im einst 
bekämpften westdeutschen Teil­
staat recht komfortabel eingerich­
tet, wollten von der offenen natio­
nalen Frage nichts mehr wissen 
und fühlten sich schon aus Grün­
den der internationalen Küche Pa­
ris und Mailand näher als Rostock 
und Leipzig. 

Brandt hingegen sah bereits am 
Ende der 80er Jahre und noch 
deutlich vor dem Fall der Mauer 
mas senhafte Aufstände in der 
DDR voraus und reflektierte die 
mögliche „Neuvereinigung " bei­
der deutscher Staaten . Diese Ent­
wicklung programmierte er mit 
unzweideutiger Zustimmung . Mit­
hin durfte er sich von den Ereig­
nissen des 9. November 1989 be­
stätigt fühlen. hatte er doch recht­
zeitig eine Geistes-Gegenwart be­
wiesen, die ihn nicht nur im Ver­
gleich mit manchen Parteifreunden 
gut aussehen ließ. Unvergessen 
bleibt , wie der einstige Bürgermei­
ster des abgetrennten West-Berlin 
am 10. November 1989 an einem 
gerade geöffneten Berliner Grenz­
über gang keine Worte mehr fand 
und in Tränen ausbrach. .Jetzt 
wächst zusammen. was zusammen 
gehört! " : Hinter diesem Ausruf 
verbarg sich auch der aufblitzende 
Jubel eines Sozialdemokraten. der 
meinte , nun habe die Stunde jener 
Partei geschlagen. die sich seit ih­
rer Gründung der Selbstbestim­
mun g aller Völker verschrieben 
habe . Erbittert mußte Brandt beob­
achten, daß sein einstiger .. Lieb­
ling senkel " Lafontaine als Kanz ­
lerk andidat aus mentalen Gründen 
die Chancen der Wiedervereini ­
gung auf groteske Art verschlief. 

Dessen - wie sich schon läng st 
herau sstellte - allzu berechtigte 
Hinweise auf die ökonomischen 
Probleme de s Zusammenwachs ens 
hätten ja tatsächlich ernsthafter ge­
wirkt , wenn er auch nur einmal auf 
das Selbstbestimmungsrecht des 
deutschen Volkes verwiesen hätte. 
Ohrenzeugen berichten. daß Will y 
Brandt auf der ersten Sit zung des 
Parteivorstandes nach der schm äh­
lich verlorenen Bunde stagswah l 
des Jahres 1990 zomb ebend mit 
einer SPD ins Gericht ging. d ie er 
zuweilen als seine Partei nicht 
mehr wiedererkannt habe . 

Die Nation bedeute ihm viel. so 
der ein st von seinen Landsleut en 
Vertriebene . Der engagierte Inter ­
nati_onalist hat auf einzigarti ge 
Weise vorge leb), ~aß Weltbürger ­
t~m u~d Patno t1smu s einander 
mcht ~•de rsprec hen mü ssen . Wer­
den die Deutschen diese s Ver ­
mächtni s begre ifen? 

Martin Thoemme s 
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Behinderte: Integration statt Separation 
Wie behindert „die Kerngesun­

den" mit behinderten Menschen 
umgehen , illustrierte jüngst ein 
Urteil des Amtsgerichts Flens­
burg.Es gab Urlaubern „Recht" , 
die ihre n Ur laub sspaß verdorben 
sahen , da sie im Speisesaal des 
Hotels zehn schwerbehinderte 
Roll stuhlfahrer ansehen mußten. 

Das Ehepaar mit zwei Kindern 
hatte vierzehn Tage Urlaub in der 
Türkei gebucht. Die Familie muß­
te trotz sofortiger Beschwerde ei­
ne Woche mit den Rollstuhlfah­
rern im selben Speisesaal essen. 
Der Klage auf zehn Prozent Preis­
nachlaß gab das Gericht statt, da 
,,gera de die unbe schwerte Einnah­
me von Mahlzeiten in einem Ho­
tel allgemein als ein die Urlaubs­
entspannung beson ders fördern­
des Erlebnis angesehen" werde. 

Kann angesichts die ses Urteils 
der Artikel I des Grundge setzes 
noch gelebt werden? Die Würde 
de s Menschen ist unantastbar. Der 
Ausgrenzung von Beh inderten 
muß die Erfahrung des Miteinan­
ders entgegengesetzt werden. Das 
Stichwort dazu ist Integration. 
Diese muß frühzeitig einse tzen, 
um solche Gerichtsurteile aus der 
Welt zu schaffen. 

Im Kindergarten für ALLE muß 
die Integr atio n beginnen . Hier 
sind die Kinder noch nicht mit 
Vorurteilen belastet , begegnen 
dem Nachbarn offen, lernen spie­
lerisch auch mit Behinderten um­
zugehen. 

Solche Kindergärten sind in 
Mecklenburg-Vorpommern rar . In 
Schwerin gibt es einen einzigen 
Kinder garten , der alle Kinder bis 
zum achten Lebensjahr für zehn 
Stunden tägli ch betreut. Zu finden 
ist er in Rampe , der Kind ergar ten 
„Neues Ufer" des Diakoni schen 
Werk es. 

Hochmotiviert hat hier Helga 
Treutler mit der Wende ihre Idee 
für Integration gegen alle Wider ­
ständ e in die Tat umgesetzt. Sie 

Über Neua nsätze, Ausgrenzungen behinderter Kinder in Kindergarten und Schule zu überwinden 

sagt: ,,Auch für Eltern behinderter 
Kinder bedeutet es , die Isolation , 
die Scham über die aufgetretene 
Behinderung in der Familie zu 
durchbrechen , indem durch nor­
male Kontakte zu anderen Famili ­
en und ihren nichtbehinderten 
Kindern im Wohngebiet sie sich 
mit ihrem „Anders-Sein" ange­
nommen fühlen. " Und sie weiß , 
wovon sie spricht! Zupackend ha­
ben die Erzieher aus einem chao­
tischen Ex-Stasi-Barackenbau mit 

r 
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Schöpferkraft einen kinderge­
rechten „Wohnort " gemacht. Alle 
Voraussetzungen geschaffen für 
optimale Entwicklung aller Kin­
der. Zum Team gehört eine Phy­
siotherapeutin. Zwei Erzieherin­
nen scheuen sich nicht , den wei­
ten Weg nach Hamburg zu ma­
chen, um die Methoden der Mon­
tessori-Erziehung für die Kinder 
zu nutzen: Hilf mir, es selbst zu 
tun! 

Die Schweriner 22. Realschule 

kam zum integrativen Unterricht 
wie die Jungfrau zum Kind: Eine 
Mutter ergriff ihr Recht beim 
Schopf: Mein behindertes Kind 
geht hier in diese Schule! Aufge­
schlossen wurde das Kind hier in 
der ersten Klasse aufgenommen . 
Deutlich wurde im Gespräch mit 
der Schulleiterin der ehemaligen 
Komarow-Schule, daß Verant­
wortlichkeit für diese Kinder im­
mer wieder an rechtlichen Rück­
versicherungen festgemacht wird. 

Reittherapie im Rahmen der physiotherapeutischen Betreuung behinderter Kinder. 

Richtlinien werden dringend er­
wartet. Als Realschule mit inte ­
grat iven Regelkla sse n unterstüt zt 
das Schulamt den Antrag der 
Schule auf Anerkennung. Aller­
dings , das innere und äußere Er­
scheinungsbild dieser Schule ver­
setzt in Erinnerung an einen unan­
genehmen Zustand aus autoritären 
zenrali stischen Dogmati smus ve r­
gangener Zeiten . Ob dies nur an 
dem markigem Wandbild im Foy­
er liegt? 

Foto: amw 

Ganz anders 
die hundertjähri ­
ge Frit z-Reuter­
Schule in Wi s­
mar. Wie enga­
gierte Arbeit 
Früchte trägt, ist 
hier sichtbar und 
kann erlebt wer­
den am 25. No­
vember ab 19.00 
Uhr und am dar­
auffolgenden 
Tag: es sind die 
Tage der „Offe­
nen Tür"! Mit 
den integrativen 
Klassen zog hier 
auch der frische 
Wind veränder­
ter Methodik 
ein, die sich in 
dem Satz der 
Schulleiterin zu­
sammen fassen 
läßt: ,,Das Kind 
hat sich nicht ei­
ner Schule anzu­
passen, sondern 
die Schule muß 
sich auf die Be­
dürfnisse der 
Kinder einstel ­
len." Hier macht 
Kindern Schule 
spaß. Die Lehrer 
der Schule ori­
entier en sich an 
der Methodik 
des Schweizers 
Jens Reichen. 
Frau Bärbel 

Westph_al, Schullei terin der Schu. 
Je, meint: ,,Konkret heißt d 
freie Arbeit , offener Unterrichs: 
Und die s hat sich bewährt." 1. 

Das etwa 2000 Quadratmet 
Schulgartenprojekt wird wegw er 
send : Natur und Spiel im Gan:1
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den Rollstuhlfahrer selbstän/ ' 
erleben können. Für diesen gut;~ 
Zweck spe ndete das ortsansässi e 
~n terne~~e _n De~enter anläßli~h 
ihres 60Jahngen F1rmenjubiläum 
5100 Mar~: ~ie agil sich Fra! 
Westphal fur die Integration Stark 
macht, wird deutlich , in dem ver. 
nünftige Forderungen an die 
Landespolitiker gestellt werden· 
Integration muß in das erwanet~ 
neu~ Schulge setz. Lehrer der lntc­
gratlonsklassen benötigen für die 
methodische Fortbildung Abmin-

. derungsstunden. Haushaltsmittel 
für wissenschaftliche Absiche­
rung der neuen Methodik. 

Die Durchsetzung des offenen 
Unterrichts, die Umgestaltung des 
Klassenzimme rs in Lern- und Ru­
hezonen ermöglicht, daß Kinder 
freiwillig lernen, Erfolgserlebnis­
se spornen an, verhindern Über­
forderung und schafft für begab­
tere mehr Raum. Neue Ideen und 
ähnliche Projekte braucht das 
Land. · 

Die Ghettoisierung schafft 
Randgruppen, Ausgrenzung ver­
festigt Vorurteile . Durch den Be­
such des wohnortna hen Kinder­
ga rtens kommt es nicht zur früher 
bekannten Aus~renzung. Schulen, 
Gaststätten, die Behörden und 
Verwaltungen oder die Betriebe 
müssen sich öffnen für Behindene 
ebenso wie jeder Zeitgenosse, um 
den Umgang miteinander zu ver• 
be ssern. Sinnvoller Weise sind 
Kindergärten und Schulen gefor­
dert , eine Bresche in die abge­
latschten Verhaltensmustet zu 
schlagen . Die Behinderten wet• 
den von den Nichtbehinderten am 
meisten einge schränkt. 

J.C.B. 

Weiterbildung: 

Der Bildungshunger wächst 
Warum wird in Deutschland gespart? 

est 
Von je 100 'Dentscllen im Alter wo 19 bis 64.Jafmm haben 1991 an 

Wcite,rbildungsku~n teilgenommtn (Mtbtfaqltlent11mgen) 

Allgewoine Weiterbildung 

Bffllftiche Weitubildung 

Wiedera.ufgepommene Ausbildung 

Politische Well,rbildung 

Im Jahr 1991 haben 37 Prozent 
aller Deutschen in Ost und West an 
Weiterbildsungskursen teilgenom ­
men . Das ist die höchste bislang 
ermittelte Quote. Zum Vergleich: 
Im Jahr 1979 wurde in West­
deutschland lediglich eine Beteili ­
gung von 23 Prozent registriert. 

Im Auftra g des Bundesministeri­
ums für Bildung und Wissenschaft 
befragt Infrate st in mehrjährigen 
Abständen jeweils 7 000 Bundes ­
bürger im Alter von 19 bis 64 Jah ­
ren nach ihrem Weiterbildungs ­
Verhalten. Seit 1991 wird die Be­
fragung auch in den neuen Bun ­
desländern durchgeführt . 

Mit einem Anteil von 38 Prozent 
lag die Weiterbildun gs-Beteili ­
gung 1991 im Osten zwei Prozent­
punkte höher als im Westen. 

Vor allem die berufliche Weiter­
bildung steht bei den Ostdeutschen 
hoch im Kurs : Jeder vierte hat sich 
in den neuen Bundesländern 1991 
beruflich qualifiziert . Im Westen 
Deutschlands war es nur jeder 
fünfte. 

Den Ostdeutschen blieb aller­
dings oft keine andere Wahl : Dort 
haben sich die beruflichen Anfor­
derungen fast überall verändert, 
häufi g mußte sogar auf einen völ­
lig neuen Beruf umge schult wer ­
den. Die Daten zeigen: Von der 
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Bunde sanstalt für Arbeit wurde die 
berufliche Weiterbildung in den 
neuen Ländern 199 1 mit 4 ,8 Milli­
arden DM gefördert. Dies hat si­
cher mit zu der hohen Weiterbil­
dung s-Beteiligung beigetragen . 
Dennoch ist der Anteil der AFG ­
geförderten Weiterbildung relativ 
gering. 

• Im Oste n hat nur etwa jeder 
vierte, im Westen sogar nur etwa 
jeder siebte eine finanzielle Förde ­
rung durch die Arbeitsverwaltung 
erhalten. 

Das bedeutet: Auch in Ost­
deutschland sind die Betriebe die 
wichtigsten Financiers der berufli­
chen Weiterbildung - neben den 
Berufstätigen selbs t. Die nicht ­
staat lichen Aufwendungen lassen 
sich derzeit jedoch noch nicht 
exakt beziffern. Mit fundierten 
Zahlen ist frühestens 1993 zu rech ­
nen. 

Die westdeutsche Metall - und 
Elektro -Industrie hat allein im Jahr 
1991 fast 8 Milliarden DM für die 
berufliche Weitzerbildung ihrer 
Mitarbeiter aufgewendet. 

Verbe sserte Arbeitsmarktchan ­
cen haben sich viele Ostdeutsche 
auch durch die Wiederaufnahme 
einer beruflichen Ausbildung ver ­
sprochen: 7 Prozent sind diesen 

Weg gegangen. In Westdeut sch­
land beträgt der Anteil lediglich 3 
Prozent . 

Ein Teil dieser Bildung s-Akti­
vitäten zielte auf eine vollständige 
berufliche Neuorientierung: mit 
dem Beginn einer Lehre, eines 
Studiums oder mit dem Besuch 
von Einrichtungen des Zweiten 
Bildungsweges. 

Während in den neuen Bundes ­
ländern also beruflich verwertbare 
Kurse dominieren, liegt das 
Schwe rgewicht in den alten 
Bund slä ndern bei Maßnahmen der 
allgemeinen Weit erbildung. 

Annähernd jeder vierte West ­
deutsche hat 1991 an einem sol­
chen Weiterbildung skurs teilge­
nommen , der nicht unmittelbar der 
beruflichen Fitneß diente. 

Weiterbildung wird in den alten 
Bunde sländern auch als Teil einer 
aktiven persönlichen Freizeitge ­
staltung angesehen . Im Vorder ­
grund stehen daher im Westen 
Sprachkurse und Themen der pri ­
vaten Lebensführung - zum Bei­
spiel Hobbykurse und Veran stal ­
tungen zu Frage n der Gesundheit. 

Im Osten habe n 20 Prozent aller 
Erwachsenen an allgemeinen Kur­
sen teilgenommen - allerdings mit 
ganz anderen Inhalten . Dort domi ­
nieren Kurse zu Versicherung s-, 
Renten-, Steuer- und anderen 
Rechtsfragen . Nach wie vor ist der 
Information s- und Aufk lärungsbe­
darf auf diesen Gebieten hoch, 

Insgesamt ist die Beteiligun g an 
Maßnahmen der allgemeinen Wei­
terbildung im Westen gegenüber 
der letzten Erhebung 1988 nur in 
geringem Maße gestiegen - und 
zwar um lediglich einen Pro zent ­
punkt. 

Ein seit längere m stagnierender 
Bereich ist die po liti sche Weiter ­
bildung . Nur jeweils ein Prozent 
der Deut schen in We st und Ost ha­
ben sich im Jahr 1991 für derartige 
Kurse entschieden. Das zeigt: Die 
Forderung nach einer Integration 
beruflicher, allgemeiner und poli ­
tischer Weiterbildung geht an den 
Wünschen der Bürger vorbei. 

Immer mehr Bürger aus den neu­
en Bundesländern sparen gez ielt 
zur Absicherung gegen die unter­
schiedlichen Risiken des Lebens, 
darunt er auch gegen die bisher un­
bekannten Gefahren von Arbeits­
losigkeit und Kurzarbeit. Sparen 
für mehr Konsum bleibt aber nach 
wie vor ein bestimmende s Moti v. 
Dabei ist der Anteil der ostdeut­
schen Haushalte mit einem mehr 
oder minder regelmäßigen Spar ­
aufkommen auf über 90 Prozent 
gestiegen. 

Im Westen sind es nach einer 

Studie des Bundesverbandes der 
Deutschen Volksbanken und Raif­
feise nbank en (BVR) hingegen 
„nur" 84 Prozent der Bürger. In 
Ostdeutschland zeigt sich beson ­
ders deutlich die Abhängigkeit des 
Sparverhaltens von der Einkom ­
menshöhe: So sparen nur rund 26 
von 100 deutschen Haushalten mit 
einem Nettoeinkommen unter 
1000 DM kontinuierlich, während 
der Anteil der regelmäßigen Spa­
rer in der Einkommensgruppe über 
3000 DM immerhin bei 56 Prozent 
liegt. 

E Haus 

m Zinseinkommen 

m Auto 
Unobhönglgkell 

1D Reisen 
die Kinder - mehr Konsum 

mehr Sicherheit .. Altersvorsorge 

Notfollvorsorge -· -· -Grafik: Deutsche 
schaftsbank 
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Der Schatz in der Friedhofskapelle 
Selten einmal wird es vor einem 

Zivilgericht im romantischen Sin ­
ne abenteuerlich. Ansprüche und 
Feststellungen regieren die Ver ­
fahren und Roma ntik ist dort völ­
lig fehl am Platz. 

And ers anläßlich eines Verfah­
rens vor dem Oberlandesgericht 
Celle (Az.: 2 U 22/91 ), welches 
zwar im Kern natürlich einen An­
spruch zu entscheiden hatte , Aus ­
gangspunkt war jedo ch - ein 
Schat zfund . Nun möge man nicht 
annehmen, daß in dieser Hinsicht 
im Bürgerlichen Gesetzbuch etwa 
Rege lungslücken bestünden . Das 
gesa mte Arbeitsrecht mag nur 
oberflächlich bearbeitet und im 
übrigen einer recht wechs elhaften 
Rechtsprechung überla ssen sein, 
der Schatzfund ist in § 984 BGB 
gerege lt. Am Rande erwähnt sei 
da auch noch die Kodifikation der 
Eigentumsrechte an Bienen­
schwärmen in vier Paragraphen -
unter den Verfassern gab es si­
cherlich mindestens einen passio• 
nierten Bienen züchter , auch 
Schat zsucher mögen darunter ge­
wesen sein . Arbeiter gab es aber 
mit ebe nso großer Sicherheit in 
diesem erlauchten Kreis nicht. 

Und die Vorschrift zum Schat z­
fund sieht vor, daß der Finder ei­
ner Sache zur Hälfte Eigentum an 
dieser erwirbt, wenn sie so lange 
verborgen gelegen hat , daß der 
Eigentümer nicht mehr zu ermit­
teln ist. Die andere Hälfte erhält 
der eigentümer der Sache, in der 

der Schat z verborgen war. 
Im vorliegenden Fall erhie lt der 

Angestellte einer Kirchengeme in­
de den Auftrag, in der geme inde­
eigenen Friedhofskapelle den Ne­
benraum aufzu räumen und zu 
säubern. Bei dieser Gele genheit 
stieß er in einer Bretterkiste 
zunäch st auf einige beschriebene 

--

Von 
Rechts 
wegen 

Holzbrett er und Glasscherben 
schließ lich aber auch auf spätmit: 
telalterhche Holzschni tzereie n 
ein Kruzifix und zwei Figure n: 
gruppen . In der Gemeinde waren 
die Kun stwerke unbekannt. Es 
wurden verschiede ne Vermutun­
gen ~eäußert , s_ei es, daß die Figu­
ren in den Krregswirren um '45 
dorthin ausge lagert worden seien 
sei es , d~ß ~lüchtli~ge in der glei: 
eben Zell diese Kleinodien mitge­
bracht und dort versteckt hatten . 

Das OLG Celle verneint 
zunächst die Bezeichnung der 
S~hnitzereien als „verborgen" im 
S1~n_e der _gesetzlichen Schatzde­
fint!ton. D_tese seien zwar dem so­
fortigen Einblick in der Kiste und 
unter d~m ~bfall entzogen gewe­
sen, bei einer Aufräum aktio n _ 

wie der gesc hehenen - sei ein 
Auffinden ohne besondere weile· 
re Umstände aber unvermeidbar 
gewesen. Der Raum sei im übri· 
ge n zum Abstellen von Staubsau• 
ger, Kerzenleuchter und Kabel 
ge nut zt worden, also nicht völlig 
in Vergessenheit geraten . Viel· 
mehr sei aufgrund eines regel· 
mäßig steigenden Platzbedarfs e1· 
ne solc he Aufräumaktion sicher 
zu erwarte n gewesen. 

Schließlich habe der Kirchen· 
vorstand den soge nannten Besitz· 
willen in den Räumen der Fried· 
hofskapelle auch über Gegenstän· 
de ausgeübt, die er nicht einzeln 
kannte. Die Sache sei daher 1m 
Besitz des Kirchenvorstand es ge· 
wesen, wodurch ein Fund im Sin· 
ne der gesetz lichen Regelungen 
ausgesch lossen sei. 

Anders sei der Fall der Münzen· 
funde seinerzei t in der Lübecker 
Altstadt zu beurteilen, wo ein 
Bagge rfahrer auf einem fremden 
Grundstück tätig wurde. 

An dieser Stelle will der Autor 
ein halt en. Wenn der geneigte Le· 
ser an dem Fall als solchen kein 
so großes Interes se gehabt haben 
so llte, so mag er als tröstliche E,r· 
kenntnis mitnehmen, daß funf 
Volljuristen in ernsthafter Diskus­
sion Stunden zubringen können, 
obwohl das betreffende Problem 
von eher - gelinde gesagt . -
zweitrangiger Bedeutung sein 
dürfte. 

Uwe Jahn, Rechtsanwa~ 
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irtschaft 

reuhand in Turbulenzen Industrie-Indikatoren 
Zinsbesteuerung 

Freistellungsauftrag 
jetzt erteilen 

Frau Breuel will mit Kampfpreisen auf den Westmarkt 

Kommt mit", sagte der Hahn 
twas Besseres als den Tod wer: 
0 wir überall finden." Das ist, 

uf einen kurzen Nenner gebracht, 
·e jüngste Bots~haft von Treu­
nd-Chefin Birgit Breuel an die 

Besitz ihrer Anstalt befindli­
en Ost-Firmen: Im zusa mmen­
brochenen europäischen Osten, 
it dem die Unternehmen der Ex­
DR den überwiegenden Teil ih­
r Geschäftsbeziehungen unter-
1ten hatten; ist nichts mehr zu 

olen. die westdeutsche Wirtschaft 
at sich in der auc h für s ie schwie­
·gen ökonomischen Gesamtlage 
bgeschottet und „r iesige Barrie­
n" (Frau Breuel) gegenüber 
larktneulingen erric htet. Da hilft 
ach Auffassung der von Altbun­
eskanzler Helmut Schmidt in den 
ergangenen l_'agen wiederholt als 
tapfer"' bezeichneten Treuhand­
hefin nur noch eins, - .,mit 

Kampfpreisen" hinaus in's feindli­
he Leben. also auf die West-
1ärkte ziehen und dort beinhart 
m Absatzmöglichkeiten kämpfen. 
nd wer soll die Tita nen-Ta t voll­

bringen, die auch in Ostdeutsch­
land selber längst übermächtigen 
West-Unternehmen ausgerechnet 
auf ihrem eigenen Feld zu sc hla ­
gen? Richtig : diejenigen unter den 
noch von der Treuhand verwalte­
ten Ost-Betrieben, die „westmark t­
fahige Produkte" herstellen . 

Was? Die gibt's? Und die Treu­
hand hat sie Zeit ihres Wirkens 
noch nicht an ebenjene West-Fir­
men verkaufen können , die sie 
JCIZt das Fürchten lehren so llen? 
Da sind wir aber angenehm über­
rascht, - und verstehen die Welt 
Dicht mehr: ,.Westmarktfähige 
Produkte·· werden da - und das of-

• 

fenbar in für die westliche Wirt­
schaft durchaus schreckenerregen­
der Größenordnung - herge ste llt , 
ohne daß es Unternehmen aus EG­
Europa bisher eine oder zwei Mark 
wert gewesen wäre (fü r die Ost­
Firmen sehr wohl sc hon über den 
Ti sc h gegangen sind), sich den saf­
tigen Braten zu sic hern? Die Filet­
stücke der ostdeutschen Wirt­
schaft, so kräftig und gesund, daß 
sich mit ihnen noch die westlichen 
Märkte aufreißen lassen , immer 
noch in den treuen Händen der 
gleichnamigen Anstalt? Das kann 
ja wohl nicht wahr sein. Und ist es 
natürlich auch nicht. 

Kaum einer glaubt die gewiß 
gutgemeinte, zweifellos auch wie­
der „tapfer" erzählte Mär von der 
Fähigkeit zur Entlastungsoffensive 
aus eig'ner östlicher Kraft. In 
Wahrheit zeigt die überforderte In­
stitution „Treuhandanstalt" Flag­
ge, indem sie die weiße Fahne 
raushängt - nichts geht mehr, außer 
daß sie mögli chen (oder nicht doch 
eher unmöglich en?) Intere sse nten 
mit kämpferischen Tönen Respek t 
und Kauf-Inter esse für eine Kon­
kurs-Masse abzunötigen vers ucht. 
Wie hilflo s das noch in den Zeiten 
der untergehenden DDR geschaf­
fene General -Instrument „Treu­
handanstalt" in der politisch-öko­
nomischen Szenerie dümpelt, do­
kumentiert die nervö se Warnung 
der Anstalt-Chefin vor „E inmi ­
sc hung en der Politik": ,.Wer Fir­
men der Treuhand stä ndi g neue 
Aufgaben aufha lsen will. muß 
auch das notw endige Geld auf den 
Tisch legen." Die Treuhand muß 
zuvie l lei sten können; man kann 
von ihr nicht erwarten. die Fehler 
der Politik auszubügeln, einer de-

r1emer 

rer sie ja letztli ch selber auch ist. 
Wenn der Ansatz nicht sti mmt , 1 

helfen auch Kur skorrekture n we­
nig . Ein aktuelles Beispiel dafür ist 
die Entwicklung beim sogenann­
ten .,Management Buy Out" . also 
dem Verkauf von Unternehmen an 
eigene Führung skräfte. mit dem 
die Treuhand zunächst ansehnliche 
Anfangserfolge erreicht hatte : Quellem . De11uc,he Dundet11Hink: Sta1h,1l.we-. Dundesaont 

Fünfzig bis achtzig Prozent aller 
auf diesem Weg veräußerten Fir­
men droht nach einer Expertise der 
Dortmunder Consult-Unterneh­
mensberatung das baldige Aus. 
Drei Viertel der Gründungen se ien 
ohne Eigenkapitalhilfe erfolgt, 
was das Ende so gut wie pro gram­
miert erscheinen lasse. 

Der Befund der Dortmund er: zu 
lasch geprüft, zu rasch verkauft. Es 
wäre gut, wenn die gewiß „tapfe­
re" und eben so gewiß auch kompe­
tente Frau Breuel ihre Tapferkeit 
und Kompetenz sowie ihr geball­
tes Wissen um die tat säch liche 
Sachlage für die Forderung nach 
einem radikalen politischen Kurs­
wechsel in die Bresche schlagen 
würde, bevor es für alle und für al­
les auf lange Sicht zu spät ist : Ab­
gese hen von der Fehlerhaftigkeit 
der Rahmenbedingungen von 
,,Rückgabe vor Entschädigung" 
bis zum fehlenden Marktschutz für 
Ost-Produkte hat sich die Idee als -
vorsichtig ausgedrückt - nicht hin­
reichend tragfähig erwiesen, aus­
gerechnet einen kaum kontrollier­
baren und personell vielfach unter ­
halb der Anforderungen ausgestat­
teten „Staat im Staate" (Helmut 
Schmidt) mit der Überführung ei­
ner Staatswirtschaft in den freien 
Markt zu betrauen. 

m.w. 

• Die Produktion der westdeutschen Indu str ie ist zwar gut ins Jahr 
1992 gestartet, doch se it dem Frühjahr läuft . die Konjunktur auf _Spar­
flamme. Im Juni wurde nach einem nochmaligen Minus von zwei Pro­
zent gegenüber dem Mai der tiefste Jahre ss tand erreicht. Die Auftrags­
eingänge lassen keine Wende erwarten - im Juli lagen sie rund fünf Pro ­
zent unter dem Januar-Wert. Im Zentrum der Nachfrageschwäche stand 
bis zuletzt das Inland. Dagegen konnten s ich die Auslandsbestellungen 
im Juni wieder fangen und sogar ein kleines Plu s vorzeigen. Die ost­
deutsche Industrie verbuchte im Mai '92 gegenüber dem Vorjahresmo­
nat ein Produktionsminu s von rund vier Prozent , die Bestellungen gin­
gen um 13 Prozent zurück. 
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• Die Preise für die Leben shaltung aller privaten Haushalte haben sich 
von Juni auf Juli '92 nicht verä ndert. Die Jahres-Teuerungsrate verrin­
gerte sich von 4,3 auf 3,3 Prozent. Das deutlich verlangsamte Preistem ­
po geht auf einen starken Basiseffekt zurück : Im Juli '91 trieben die 
höheren Verbrauchssteuern und Gebühren den Preisinde x nach obe n. 
Die se r Sonderfaktor hat nun se in stat istische s Jahr absolviert - geblieben 
ist die konjunkturelle Teuerungsrate von gut drei Pro zent. In Ost­
deutschland blieb die Teuerungsrate der Verbraucherpreise im Juni '92 
mit 14, 1 Prozent fast unverändert (Mai '92: 14,2 Prozent). 

Für acht von zehn deutschen 
Sparern brechen 1993 bessere 
Zeiten an. Dann brauchen sie auf 
ihre Kapitalerträge - ganz legal -
keine Steuern mehr zu zahlen, 
weil ihre Kapitalerträge die 
deutlich erhöhte steue rliche 
Freigrenze nicht übersteigen. 
Pro Person bleiben künftig Zins­
und Dividendenerträge bis zu 
insge sam t 6 100 DM im Jahr 
steuer frei, denn der Sparerfrei­
betrag wird auf 6 000 DM ver­
zehnfacht , und eine Werbungs­
kostenpauschale von 100 DM 
kommt noch hinzu. 

Zwar werden ab Anfang 1993 
bei Zinszahlungen grundsätzlich 
sofor t 30 Prozent an das Finanz­
amt abgeführt (Zinsabschlag­
steuer), doch auch davon bleiben 
Kapitalerträge bis zu 6 100 DM 
verscho nt. Vorausgesetzt, der 
Anleger hat seiner Bank einen 
sogenannten Freistellungsauf­
trag ertei I t. 

Die entsprechenden Formula­
re liege n inzwischen bei den 
Kreditinstituten bereit. Es ist 
rat sam, s ie schon jetzt auszufül­
len und bei der Bank abzugeben. 
Dann ist sic hergestellt. daß im 
näch sten Jahr alle Zinsen und 
Dividenden bis zur Frei stel­
lungsgre nze brutto gleich netto 
ausgezahlt werden. 

Anleger mit mehreren Bank­
verbindungen können das Frei­
stellungsvolumen von 6 100 DM 
pro Person beliebig auf die ver­
schiedenen Institute verteilen -
je nach Höhe der jeweiligen Er­
träge aus Spareinlagen und 
Wertpapierdepots. Detailfragen 
beantworten Bankberater. 

R. S. M. - Ihr Partner für. 
- umweltgerechten Transport - Entsorgung -
Bauschutt- und Betonbruchannahme - Container­
dienst - Schüttguttransporte aller Art. 

Lieferung von • Betonb1uchschotter • Güteüberwachte MV­
Schlacke • Kabelvertegesand • Mutterboden 

• Beton-und Straßenaufbruch • nicht verunreinigten 
Bauschutt • unbelasteten Boden. 

OKTOBERFEST 
/'IBM, H~~: 

!#J}.,:"--,, --
Haben Sie Entsorgungsprobleme? 
Rufen Sie uns an! 

0-2711 Holthusen/Schwerln, Mittelweg 3 
Telefon 293/295, Telefax 294 

am 17. Oktober 1992, von 10 bis 16 Uhr 
Erleben Sie Momente zwischen Himmel und Erde 

beim Autohaus Riemer in Mölln. 
Aus 50 m Höhe der Sprung ins nichts. Nur bei RIEMER das 

BüHENGEE 
Ju.mIDing 

mit dem N · D · K · T 
Norddeutschen Kran- und Transport-Betrieb aus Schwerin 

BUNGEE-JUMPING 
ein Sport für Mutige. Springen Sie auch? 

Weitere Attraktionen: 
Echt Bayerische Brotzeit mit Original Pauianer-Bräu 

Weinstand aus Badenheim 
Winzermeister R. Porscha (Rheinhessen) 

Für die musikalische Unterhaltung sor_gt der Musikzug der 
Freiwilligen Feuerwehr Breitenfelde. 

Das Riemer-Team freut ~ich Sie u~d Ihre Familie 
1„ persönlich begrußen zu konnen. 

cld •""' .rt•"'•r-• 

• r1emer 
Mölln . Tel. O 45 42 / 80 90 • 0 
am Hafen 

GmbH --
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Abb.: SJ Somuroi de Luxe, Cabrio. 
Sondermodeß in limitierter Slütkzahl. 

Abb.: Swih 1,6 Gll 

Steigen Sie ein ins Vergnügen, steigen Sie ein in die 
Suzuki-Modelle, dann kann die Schau losgehen. Im SJ 
Samurai de Luxe, 1,31, 51 kW (70 PS), lnjection, mit 
zuschaltbarem Allradantrieb. Im großzügigen Swift 1,6 
GLX, 68 kW (93 PS), 16 Ventile. Im Swift 1,0 G~ 39 kW 

AbUwilt 1,0 GL und 
Suzuki-Originol-Zubehör. 

Abb.: Vitoro dt luxt, Cabrio. 
SondermodeU in ttmitter1er SIÜ<kzahl. 

(53 PS), oder im eleganten Vitaro de Luxe, Cabrio, 1,61, 
59 kW (80 PS), mit zuschaltbarem Allradantrieb. Also, 
nichts wie hin und hereinspaziert bei ihrem Suzuki­
Vertragshändler. 
Suzuki. Anders als alle anderen. 

* Außerhalb der gesetzlichen Ladenöffnungszeiten nur Besichtigung, 
keine Beratung, keine Probefahrt, kein Verkauf . 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Arnold Schulz 
SUZUKI-VertragshAndler 

0-27118 Scllwtrln•Zlppandolf 
Elnlallrt llndawert 
Am Hang 7 
Telefon 21 32 11 

• SUZUKI __.,,,;a.-
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Was folgt aus der Vereinigung? 
Zu Wolf Lepenies ' Publikation „Folgen einer unerhörten Begebenheit" 

Dieses Buch ist ein Ärgernis, ob­
wohl es auch positive Seiten hat. 
Wolf Lepenies nimmt die deut­
schen Zustände im Jahre zwei nach 
der Wiedervereinigung unter seine 
soziologische Lupe. Eine finan­
zierbare Alternative zur raschen 
Währungsunion habe es nicht ge­
geben.schreibt er zu Recht. Eine 
Konföderation der beiden deut­
schen Staaten , um den Wiederver­
einigungsprozeß schonender zu 
gestalten, sei weder bezahlbar 
noch unter den sich tagtäglich ver­
ändernden politischen Rahmenbe­
dingungen in Europa legitimi erbar 
gewesen. Treffender als nun der 
Rektor des Berlioner Wissen­
schaftskollegs hat das Versagen 
der Intellektuellen in der DDR 
noch niemand kommentiert , die 
erst aufbegehrten, als es ungefähr­
lich war: ., 'Für unser Land', so 
hieß das Manifest der Intellektuel­
lendämmerung in der DDR. Da 
wollte , in den fünf glorreichen Ta­
gen vom 4. bis zum 9. November 
1989, so mancher den Emile Zo la 
spielen . Aber es war, als ob Zo la 
sein 'J'accuse' herausgeschrien 
hätte, als der Hauptmann Dreyfus 
bereits rehabilitiert und von der 
Drillen Republik , die ihn einst ver­
bannte. zum Ritter der Ehrenlegion 
gemacht worden war". 

Es sei unangeb racht, sch lußfo l­
gerte Lepenies. sich heute wehlei­
dig an den im Orkus der Geschich­
te gelandeten zweiten deutschen 
Staat zu erinnern, der alles andere 
als ein Paradies war, sondern ein 

Kalenderblatt 

In den fünfziger Jahren gehörte 
der heute fast vergessene Peter 
Bamm (Pseudo nym für Curt Emm­
rich) zu den meistge lesenen deut­
schen Autoren. Sein Erlebnisbe­
richt „Die unsichtbare Flagge " 
( 1953), in dem er seine Eindrücke 
als Stabsarzt an der Ostfront 
während des Zweiten Weltkrieges 

· schildert, wurde ein Welterfolg. Ist 
dieser, auf Anregung Ortega y 
Gassets zunächst für den Nord­
westdeutschen Rundfunk entstan­
dene Text auch aus elitärer Sicht 
geschrieben, so ist er dennoch ein 
eindringliches Antikriegsdoku­
ment des großen Humanisten 
Bamm. .,Allen denen zum Ge­
dächtnis , die unter der unsichtba­
ren Flagge der Humanität ihr Le­
ben dahingegebe n haben um der 
Liebe zu ihrem Nächsten willen", 
wie es am Schluß des Buches 
heißt. 

Bamm, am 20 Oktober vor 95 
Jahren in Hochneukirch in Sach­
sen geboren, war eige ntlich Chir­
urg. Um seine Fina nzen als Stu­
dent und später als unbezahlter As­
sistenzarzt in Berlin-Friedrichs­
hain aufzubessern, beginnt er als 
26jähr iger, für die „Deu tsche All­
gemeine Zeitung" in Berlin Feuil­
letons zu schreiben, die ihm bald 
einen großen Leserkreis einbrin -

verbrecherischer Staat. Wer das 
liest, den verwundert die Konse­
quenz, die der Verfasser darau s 
zieht. Der Staatssozialismus se i 
zwar am Ende, aber Lepenies hält 
den sozia listische n Antrieb nach 
wie vor für wichtig, ja sogar für 
überlebensnotwendig. Die in der 
gesamten Welt aufbrechenden so­
zialen Konflikte führten dazu, 
.,über die Notwendigkeit eines So­
zialismus im Kapitalismus" nach­
zudenken. Hinter der Argumenta­
tion des Berliner Soziologen steht 
implizit ein Mythos. der zur Zeit 
wieder fröhliche Urständ feiert, 
der besagt, die Sozialstaatlichkeit 
der westlichen Demokratien rühre 
aus der Gegenüberstellung zu den 
sozia listischen Staaten . Die Sozi­
alstaatsidee hatte sich freilich -
nach den Anfängen im 19. Jahr­
hundert - längst verselbständigt. 
Der Westen brauchte nicht das so­
zialistische Gegenbild; er hatte 
den Sozialgedanken integriert. 
Fortschritte auf diesem Gebiet wa­
ren das Ergebnis innenpolitischer 
Auseinandersetzungen , keines­
wegs aber Resultat der Existenz 
der sozia listischen Staatenwelt. 

Auf Mythen trifft der Leser 
mehrmals in diesem Buch. Die 
Teilung Deutschland s, heißt es 
einmal, war der Preis für die NS­
Verbrechen. Der historischen 
Wirklichkeit wird der Autor damit 
nicht gerec ht. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg brach die Anti-Hitler­
Koalition ausei nander; der Anta ­
gonismus zwischen parlamentari-

scher Demokratie und Sowjetsy­
stem wurde, weil der gemeinsame 
äußere Feind weggefallen war, nun 
offenbar. Die Siegermächte waren 
bestrebt, die eigene Einflußsphäre 
zu sichern. Das Ergebnis war letzt­
lich, da die Sowjets eine Demokra­
tisierung im Ostsektor nicht zu­
ließen , die Teilung Deutschlands . 

Was Lepenie s dazu bewog , eine 
Ehrenrettung des DDR-Antifa­
schismus zu starte n, weiß wohl al­
lein der Autor. Er schreibt : ., ... das 
vereinte Deut schla nd könnte eine 
Gemeinsamkeit der politi sch-mo­
ralischen Orientierung auch da­
durch finden, daß es an den Antifa­
schismus der frühen DDR an­
knüpft." Für eine parlamentarische 
Demokratie, ist ihm entgegenzu­
halten, kann es wohl nur darum ge­
hen, weder auf dem linken noch 
auf dem rechten Auge blind zu 
sein, also sowohl wider den rech­
ten als auch wider den linken Ex­
tremismu s Position zu beziehen. 
Antitotalitarismus, nicht ein ein­
sei tiger Antikommunismus oder 
Antifaschismus, dürfte das Gebot 
der - demokratischen - Stunde 
sein. Im Übrigen wurden unter 
dem Deckmantel des Antifaschis­
mus nicht nur ehe mali ge National­
sozialisten verfolgt, sondern auch -
und vor allem, man denke nur an 
die soge nannten „Wa ldheimer 
Prozesse" - die Gegner der Kom­
munisten , unabhängig davon , wel­
cher politischen Partei sie anhin­
gen. Der Nationalsozialismus wur­
de im zwe iten deut schen Staat 

weitgehend tabuisiert, so daß der 
propagierte Antifa schismu s zum 
Ritual verkam. Ob das ein Vorbild 
für die vereinte Bundesrepublik 
sein sollte, darf man bezweifeln. 

Lepenies bemängelt die Folgen­
losigkeit dieser unerhörten Bege­
benheit genannt Wiedervereini­
gung. Aber was hätte man denn 
aus der DDR übernehmen sollen? 
Ein Großteil der Ostdeutschen hat 
in den Wahlen des Jahres 1990 den 
Staat DDR abgewählt und sich für 
den Beitritt zur Bundesrepublik 
ausgesprochen. Ist es deshalb aber 
widersinnig, in dem Moment , in 
dem 16 Millionen Menschen an 
der Erfolgsgeschichte der west­
deutschen Demokratie teilhaben 
möchten, die Forderung zu erhe­
ben, eine Selb stüberprüfung deut­
scher Politik durchzuführen ? Die­
ser Staat ist gewiß kein Paradie s. 
Doch sollte die Entwicklung eher 
dazu animieren, den reformorien­
tiert en Weg der Bundesrepublik 
weiterhin zu beschreiten, als ihre 
Politik grundlegend zu verändern. 
Was so llt man schon aus der DDR 
übernehmen? Allenfalls - neben 
den Kinderkrippen - das OFF­
Fernsehballett - und das dürfte mit 
Sozialismus wenig zu tun haben . 

Ralf Altenhof 

Wolf Lepenies, Folgen einer unerhör­
ten Begebenheit, Die Deutschen nach der 
Vereinigung, erschienen in der Reihe 
Corso, Siedler Verlag, Berlin 1992, 90 
Seiten, 20 DM 

Europäer und Humanist 
Am 20. Oktober vor 95 Jahren wurde Peter Bamm geboren 

gen. 17 Jahre lang liefert er von da 
an Woche für Woche gegen eine 
Honorar von 40, später 60 Mark , 
eine seiner spritzigen Kurzge­
schichten, die spä ter gesammelt 
unter den Titeln ,.Die kleine Welt­
laterne " und „Anarchie und Liebe" 
hearuskommen. 

Auch während seiner zahlrei­
chen Reisen, die ihn u.a. nach Pa­
ris , London , Rom, Madrid. China 
und dann als Schiffsarzt auf der 
„Hindenburg " um die halbe Welt 
führen, erscheinen seine Beiträge 
Woche für Woche . .,Dei Größ e 
dieser Welt war es, der ich voll 
brennender Neugier entgegen 
fuhr", erzählt Bamm in seinem Er­
innerung sbuch „Eines Menschen 
Zeit" ( 1972), das ebenfa lls ein 
Bestseller wird. Einer seiner 
berühmte sten Patienten während 
seiner Tätigkeit als Schiffsarzt war 
Herzog Adolf Friedrich von Meck­
lenbur g, ein seinerzeit bekannter 
Afrikafor scher, den er währe nd ei­
ner Reise nach Kamerun betreut e. 

Peter Bamm führte eine kleine 
Praxi s am Berliner Wedding, als 
1933 die Nationalsozialis ten die 
Macht ergre ifen. Nachdem die 
.,Deutsche Allgemeine Zeitung" 
1933 zeitweise verbo ten wird und 
der auf Druck zurückgerete ne 
Chefredakteur Fritz Klein die Wo-

chenschrift „Deutsche Zukunft" 
grü ndet, die sich ebenfalls als Trä­
ger der inneren Opposition ver­
steht , schreibt Bamm auc h für die. 
In seinem Erinnerungsbuch schil­
dert er den verbissenen Kampf der 
zeitungsleute gegen die Gleich-

scha ltun g durch Goebbels. 

Gewiß konnte man mit der 
„Zwisc henze ilentech nik" , wie sie 
später auc h manches Mal in der 
DDR geha ndhabt wurde, nicht viel 
bewegen, dennoch wurde dies von 

Zwei Neuerscheinungen bei dtv 

den Machthabern als eine Form 
des Wider standes erkannt. Das 
Propagandamini sterium beschloß 
darum im Januar 1940 die Herau s­
gabe einer neuen Wochenzeitung 
„Das Reich ", in die das Blatt 
„Deutsche Zukunft" überführt 
wurde. Der dringenden Aufforde­
rung zur Mitarbeit konnte Bamm 
sich durch die Einberufung zur 
Wehrmacht entzie hen. 

Als Combattant des „drole de 
guerre" (komischer Krieg) in 
Frankreich und danach als Stabs­
arzt an der Ostfront hat Bamm den 
Krieg äußerlich unbeschadet über­
lebt. Nach Krieg sende gehörte er 
zur „Gruppe 45", die unter Leitung 
Peter von Zahns den Nordwest­
deutschen Rundfunk aufbaute. 
Zum Team gehörten u.a. Axel Eg­
gebrecht, Bruna E. Werner, Jürgen 
Schüddekopf und Grgor von Rez­
zori. Bamm gestaltete die Sendung 
„Streifl ichter der Zeit", an die sich 
Ältere gewiß noch erinnern. 

Im Vordergrund seiner 
Bemühungen stand in dieser Zeit 
der Versuch , .,die ästhetischen 
Formen der Zeit vor 1933" wieder ­
zubeleben und weiterzuent­
wickeln. Das Bildungsgut und das 
Deutsch vieler junger Mitarbeiter 
ließen nach zwö lf Jahren „L Tl " 

Zum 25. Todestag 
am 9.Oktober 

Zum 100. Geburtstag 
am 9. Oktober 

Andre Maurois 

Das Leben der George Sand 
Deutsch von Wilhelm Maria 
Lüsberg, Deutscher Taschen­
buch Verlag 10439 , 22,80 DM 

Immer noch das wichtigste 
Buch über George Sand , diese 
großartige und provokative Ge­
stalt der französischen Literatur. 
Maurois gilt als der Begründer 
der modernen Roman-Biogra­
phie. 

Andre Maurois, am 26. Juli 
1885 in Elbeuf/ Normandie gebo­
ren und am 9. Oktober 1967 in 
Paris ges torben , stammte aus ei­
ner jüdischen lndu striellenfam i­
lie, studierte Philosophie, arbeite­
te in der Fabrik sei nes Vater s, 
war Soldat und schließli ch freier 
Schriftsteller. Sein Werk ist 
außerordentlich vielseitig. Er hat 

berühmte Werke über Marcel 
Proust und Victor Hugo gesc hrie­
ben. 

„In Vertretung Victor Hugos 
verlas Paul Meuri ce eine Bot ­
schaft von ihm: Ich beweine eine 
Tote und grüße eine Unsterbliche 
... Haben wir sie überhaupt verlo ­
ren? Nein. Solche erhabenen Ge­
stalten verschwind en, aber sie 
vergehen nicht im Nichts. Im Ge­
genteil; man könnte fast sage n, 
daß sie s ich erst verwirklichen. In 
der einen Gestalt werden sie un­
sic htbar, in der anderen aber 
sichtbar. Es ist eine erhab ene 
Verklärung. Die men schliche Ge­
stalt ist ein vorübergehendes Ver­
steck . Sie verbirgt das wahre 
gött liche Antlitz , nämlich die 
Idee. George Sand war eine Idee ; 
sie hat das Fleisch verlassen ~nd 
ist nun frei; sie ist tot, und doch 
lebt sie nun . Patuit dea ... " 

Ivo Andric 

Die Brücke über die Drina 
Eine Wischegrader Chronik, 
Roman, Deutsch von Ernst E. 
Jonas, Deutscher Taschenbuch 
Verlag 10765, 16,80 DM 

Dieses wohl berühmteste Werk 
des Nobelpreisträgers ist ein 
Stück Weltliteratur. Es will zur 
Versöhnung beitragen - und er­
klärt zugleich die tiefen histori­
schen Widersprüche, die das 
Land der Kroaten und Serben , der 
Bosniaken und Mazedonier zer­
reißen. 

lvo Andric, gebo ren am 9.Ok­
tober 1892 in Dolac bei Travnik/ 
Bosnien, besuchte die Schule in 
Sarajevo und studierte Philoso­
phie in Zagreb, Wien, Krakau und 
Graz. Während des Ersten Welt­
kriegs kam er wegen sei ner politi ­
schen Tätigkeit gegen Österreich 

ins Gefängnis. 1918 wurde er Se­
kretär der Nationalversammlung 
in Zagreb. Er promovierte 1923 
zum Dr.phil. , ging 1924 in den 
diplomatischen Dienst und ver­
trat se in Land in Rom , Bukare st, 
Triest , Genua und Madrid. Bei 
Ausbruch des Zwe iten Welt ­
kriegs war er Gesandter in Berlin . 
Zunächst am Bodensee interniert , 
lebte er während der Besetzung 
Jugoslawien s zurück gezoge n in 
Belgrad und arbeitete an se inen 
beiden große n Romanen „Wesire 
und Konsuln " udn „Die Brücke 
über die Drina ", die erst nach 
dem Krie g veröffentlicht wurden. 
1961 erhielt er den Nobelpreis 
für Literatur . Er starb am 13. 
März 1975 in Belgrad. 

Von Jco Andric ist außerdem 
im Deutschen Taschenbuch Ver­
lag erschienen : Wesire und Kon­
suln (248) 

Derek Walcott 

l 'm Just A Red Nigger 

f'mjust a red nigger who Love the sea, 
/ had a sound colonial education, 
/ have Dutch, nigger, and English in me, 
and either I'm nobody, or /'m a nation. 

Ein roter Neger 

Ein roter Neger, der lieben das Meer, 
bin ich, mit echt kolonialem Diplom; 
hab holländisch, Nigger und Englisch in mir 
bin entweder nieman d oder eine Nation. 

Es ist Mode geworde n, in den Metropolen von der eu­
ropäischen Kultur- und Zivilisationsgeschichte nur noch 
in den negati ven Kategorien einer eurozentrischen An­
maßung und Verirrung zu sprechen. Jedes Gestammel ei­
ner aus welchen Gründen auch immer umtergegangenen, 
archaischen Kultur, jede neu entdeckte ethnologische Dif­
ferenz wird als Alternative zur angeblich abgewirtschafte­
ten Modeme Europas selbstanklagend begrüßt und von je­
der Kritik freigestellt. Dabei hat die europäische Kultur 
längst Weltwirkun g, selbstverständliche Weltgeltung. Zu 
ihren Wurzeln gibt es keine Alternative. 
Jetzt kehrt die europäische Sprache, sich verändernd und 
erneuernd, fortschreitend aus der sog enannten Drillen 
Welt zurück nach Europa, wie eine unerbetene Morgenga­
be. 
In diesem Sinne ist die Verleihung des Literatur-Nobel­
prei ses an Derek Walcott keine der üblichen Pflichtrefe­
renzen eine s aus schlechtem Gewissen quotierten Dritte 
Welt Fühlens, sondern eine offensive Entscheidung filf* 
eine Weltpoe sie. 
Rot und schwarz und weiß - eine Nation von freien B,11, 
dem auf der Erde, entweder die se eine Nation , die auf 
mer zurückgreift und spricht, oder verloren. Kein uniden• 
tifizierbares Mischmasch , sondern bewußtes Gemeinsa­
mes in europäi scher Sprachtradition - just a red nigger, 
das ist so voller swi ng und Selbstbewußtsein in den Zeiten 
wütenden Identitäts- und Abgrenzungsgebrabbels, daß ei­
nem das Herz überlaufen könnte vor Glück , wegen dieser 
vier Verse. 
Walcott wurde 1930 in Westindien geboren. Er lebt heute 
in London und Amerika. Er lehrt in Boston kreatives 
Schreiben. In Deutschland ist von ihm bisher nur ein Ge­
dichtband mit dem Titel „Das Königreich des Sternap­
fels", München 1989 im Hanser verlag in einer Auflage 
von 2000 Exemplaren erschienen. Es ist vergriffen und 
so ll noch in diesem Mon at neu aufge legt werden. 
Auch in Harald Hartun gs Anthologie „Luftfracht" finden 
sich von ihm Verse. 
Jetzt wird es sicher bald mehr von ihm zu lesen geben. 
Ein Grund sich zu freuen. 

viel zu wünscvhen übrig . Das 
Wort von „P.B. s Fleischwolf ' 
machte die Runde , wenn er sich 
ein Manu skript vornahm. 

Später arbeitete Bamm , der sich 
vornehmlich in Bayern und später 
in Baden -Bade n aufhielt, als freier 
Schriftsteller , getreu der Weissa­
gung einer Zigeunerin „Bishärr 
vill Arrbeit - wenni g Geld , von 
jetzt wennig Arrbeit - vill Geld", 
wie er ironi sch anmerkte. Erfolg -

u.k. 

reiche kulturhistorische Reisebf 
richte wie „Frühe Stätten der Cld 
stenheit" ( 1955), .,An den Küsal 
des Lichts" ( 1961) und „Alexandt 
oder Die Verwandlung der We't 
( 1965) ent stehen. 

Bis zu seinem Tod am 30. Mld 
1975 in Zürich-Zollikon betrachll 
sich der Europäer Bamm als At­
walt der vernunft. An ihren not· 
wendigen Sieg glaubt er bis ZU. 
letzt. Dorothee Trapp 

Neu im Eichhorn Verlag 

Die Liebe ist eine 
Himmelsmacht 

Elisabeth Ambras 

Fernsteuerung. Bettgeschichten. 
Die Andere Bibliothek, Eichhorn 
Verlag , Frankfurt 1992, Ori­
ginalausgabe, 300 Seiten, 40 DM 

Schaml ose, verrück te, bizarre 
Geschichten, die sich immer nur 
um das Eine drehen . .,Ich weiß 
nicht , wie ich dazu komme, man 
erzählt mir alles , fast alles, in Zug ­
abteilen, in Kneipen, in Hotelhal ­
len . Man lädt mich ein in entönige 
Wohnküchen und geschmacklo se 
B_oudoirs. Ich höre zu: Ich frage 
nicht nach , doch wehre ich auch 
nicht ab. Natürlich gebe ich mich 
nicht der Illusion hin , als ginge es 
dabei um die sogenannten Tatsa­
chen . Denn das , was man mir ein­
geflüstert hat , ist nicht wiederzuer­
kennen, wenn es schließlich 
schwa rz auf weiß auf der Seite er­
scheint - ganz zu schweigen da-

von, was der leser aus den 
stoßenden , wunderbaren, ba 
Wachträumen macht , die ich 
überliefere." 

Das könnte langweilig sein, 
petitiv; nur daß Elisabeth A!D 
nicht dumm genug ist, um in 
Falle der Pornographie zu_ ge. 
Dazu ist sie zu witzig, v1elle 
auch zu boshaft. Vor allem a 
sieht sie, was dem Pornographi 
entgeht : die Tragikkomödie hinlf 
den Zeremo nien der Paarung. 

Elisabeth Ambras ist ein Pse~ 
onym. Mein Mann möchte, daß 1 

auf etwas Rücksicht nehme, ~~ ~ 
se ine 'gesellschaftliche Pos111on 
nennt. Ich erfülle diese Bitte ge~, 
wenngleich ich nicht sicher b;, 
was er damit meint. Literatur s 
Beruf liegt mir fern. Ich b)n Amt 
teurin und schreibe zu meine~ e 
genen Vergnügen, meinem eige· 
nen Verdruß." 

l 
II 
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Den Deutschen einen Spiegel vorhalten 
Am 16. Oktober wird Günter Grass 65 Jahre alt 

ie Germanistik-Legende, der 
jJige Europäer deutscher Nati­

der Leipziger Zauberprofes­
; aller Literaten aus dem Hör­
t 40, Hans Mayer bildet aus 

·oter Grass , Hubert Fichte, 
e Johnson und Arno Schmidt 

5 entscheidende Viergestirn der 
utschen Literatur nach dem 
eiten großen Krieg . Sehr viel 
In an exponierte r Stellung ist 

't dem Verfassen von belletri­
·sch gedachten Büchern in die­
in Lande kaum zu erreichen. 
nd Günter Grass ist se it Jahren 
r meistbeachtete deutsche Au­
r. 
1927 in Danzig geboren, Volks­
hule und Gym na sium in Dan­
g, Luftwaffenhelfer und Soldat, 
erwundung und Lazareltaufent­
lt, nach der Kriegsgefangen­
haft 1946 Landarbeiter und Ar­
iter im einem Kalibergwerk, ab 

947 Steinmetzlehre, von 1948 
is 52 Studium an der Düsseldor­
r Kunstakade mie bei den Pro­
ssoren Mages und Pankok, von 
953 bis 56 Schüler des Bildhau­

Karl Hartung an der Berliner 
ochschule für Bildende Künste 
so lesen sic h. kurz gerafft, die 
nfänge einer nicht gewöhnli­
hen aber noch unauffälligen 
iographie. 

Doch scho n filr das Jahr 1955 
st verzeich net , was die Einzigar­
·gkeit der Person Günter Grass 
ffensichtlich verdeutlicht: Drit­
er Preis im Lyrikwettbewe rb des 
üddeutsche n Rundfunks für das 

icht „Lilien aus Schlaf ', erste 
sung vor der Gruppe 47. Von 

un an geht es Schlag auf Schlag. 
956 .,Die Vorzüge der Windhüh­
r", Gedichte und Grafiken, 
usstellung von Plastiken und 
rafiken. 1957: Uraufführung 
s Stückes „Hochwa sse r" , Ur­

afführung des Balletts „Stoffre­
i", Ausstellung von Plastiken 

nd Grafiken. 1958: Urauf­
ünrung des Stücke s „Onkel, On­
el", Preis der Gruppe 4 7 für 
Die Blechtrommel". 1959 : ,.Die 
lechtrommel'· erscheint. Ballett 

.Fünf Köche", Theaterstück 

. Zweiunddreißig Zähne", Einak­
er „Noch zehn Minuten bis Buf­
alo" und „Beritten hin und 
urück". Bremer Literaturpreis. 
1960: .,Glc1,dreieck'" - Gedichte 
und Grafiken . Berliner Kritiker-

preis . 1961: Novelle „Katz und 
Maus ", Theater stüc k „Die bösen 
Köche". 1962 Französischer Lite ­
raturpreis „Le meilleur livre 
etranger" für „Die Blechtrom­
mel " - für das Jahr 1965 steht: 
Wahlreise für die SPD. Georg­
Büchner-Preis. 

Inzwischen steht unter dem Na­
men Günter Grass eine enorme 
Ansammlung hervorragender Li ­
teratu~, Die Romane „Hundejah­
re", ,,Ortlich bet äubt", ,,Aus dem 
Tagebuch einer Schnecke", ,,Der 
Butt" , ,,Die Rättin"; Theater­
stücke, Reden und Aufsätze, Es­
says, Gedichte, Erzählungen, da -

zu kommen beständig Zeichnun­
gen, Radierungen und Lithogra­
phien. 

Lew Kopelew schreibt: ,.Das 
Werk von Günter Gra ss verkör­
pert eine überra sc hende Einheit 
extrem widersprüchlicher. so nst 
unvereinbarer Gegensätze: Minu ­
ziös genaue Dar ste llung realer 
Dinge, wissenschaftlich exakte 
Schilderung histori scher Ereig­
nisse verschmelzen mit Märchen, 
Lege nden , Mythen, Fabeln, Ge­
dichten und werden von unbändi­
ger Phantasie zu sonderbaren 
poetischen Welten um- und neu­
gestaltet." 

Günter Grass mit Ehefrau Ute auf einem Fest bei Feltrlnelll, Mailand 
(anläßlich der Prelsverlelung des Premlo Grlnzane Cavour), 1992 

Foto: Robert Lebeck 

Lob des Unangepaßten 
„De r Kaufmann von Venedig" im Theater Greifswald 

Mit seiner ersten Insze nierung 
in der neuen Spie t,eit griff die 
Greifswalder Bühne am vergan­
genen Wochenende bewußt auf 
Shakespeares Geld - und Macht -
1p1el „Der Kaufmann von Vene­
dig" zurück . In der 1595 entstan­
denen Komödie sind komische 
und tragische Eleme nte aufs eng­
ste verwoben . Eine Haupthand­
lung zeichnet das Bild um den jü­
dischen Geldverleiher Shylock 
(Johannes Rhein), welcher dem 
verhaßten Kaufmann Antonio 
(Rainer Harder) Geld leiht (wo­
mit dieser dem Freunde Bassanio 
selbstlos hilft) . Ah Pfand bei 
Darlehensüberschreitung gilt ein 
Pfund Fleisch aus dem Körper 
Antonios. Da dieser durch den 
Verlust einige r Sc hiffe zahlu ngs­
unfähig ist, besteht der bisher ge­
tretene und von der Gesellschaft 

ausgestoßene Shylock hartn äckig 
auf sein Recht und Ein lösung des 
Schuldscheines. Nur die als 
Rechtsgelehrte maskierte Portia 
(Gabr iele M. Püttner) kann letzt ­
lich das Blatt mit juristischen 
Spiegelfechtereien wenden. 
Shylock ist doppelt geprell!, ver­
liert sein Vermögen, fast sein Le ­
ben und muß seinem Glauben ab­
schwören. Parallel dazu wird die 
Liebesgeschichte von Portia und 
Bassanio (Har ro Korn) erzählt 
und natürlich nach etlichen 
Schwierigkeiten zum g lückli chen 
Ende gebracht. . 

Die Inszenierung von Dieter 
Wagner will vieles tran sport ie­
ren , vielleicht zu vieles. Da so ll 
das Publikum zum einen amüsant 
unterhalten werden, die Komödie 
zum Tragen kommen. Lockerheit 
ist angesagt, eine Band auf der 

Empore sp ielt jazziges in die 
zah lreich en Szenenwechsel ein. 
Die bestimmende Figur des 
Stückes, Shylock (durc haus inter ­
essant von Johanne s Rhein gege­
ben) , will in ihrer Andersartigkeit 
allgemeiner gefaßt sein als in 
früheren Interpr etatione n - ein 
unangepaßter, der sei ne Identität 
erhalt en möchte, mit allen Mit ­
teln und der am Ende scheitert. 
So scheint auch beabsichtigt, in 
das Schauspiel atmosphärisch ak­
tuelle Anklänge einz ubringen , 
z.B. deutsch-deutsches - Shylock 
als Verkörperur, g eines Volkes 
im Zustande des Außensciter­
tums? 

Gerührt werden soll sicher auch 
an die eklatante Ausländerfeind­
lichkeit gerade in jüngster Zeit. 
Nicht zuletzt ist die Greifswalder 
Inszen ierung offenbar auch als 

hilfloser Hilferuf in ei­
gener Sache zu verste­
hen . Auf der Bühne 
sind Teile der Aufbau­
ten und Plätze des Zu­
schauerraumes nachge­
bildet (Ausstattung: Ed­
da Colditz) - warschein­
lich wird dies die letzte 
Spielzeit für ein Drei­
Sparten-Theater in 
Greifswald sein, das 
Geld fehlt . Auch der 
wohlmein ende Applaus 
des Premierenpubli­
kums kann daran wohl 
nicht s ändern. Wie sag­
te doch Hans Berger, 
der in der Rolle des Do­
gen an diesem Abend 
sein 70jähriges Büh­
nenjubiläum beging: 
„Es geht noch ein 
bißchen weiter ... " 

8lenenfoto der Grelfswalder Shakespeare-Inszenierung Foto: D. Puttkammer Achim Schade 

1992 erschien „Unkenrufe", die 
jüngste Erzählung von Günter 
Grass. 

,, ... dieses mir 
vorgeschriebene Paar." 

Am 2. November 1989, Aller-
seelen und wenige Tage, bevor in 
Berlin die Mauer „hinfällig" 
wird, lernen sie sich auf dem 
Danziger Markt kennen: Alexan­
der Reschke , Professor für Kunst­
geschichte aus Bochum und Spe­
zialist für Grabbodenplatten, und 
Alexandra Piatkowska, Restaura­
torin und Fachfrau für Vergol­
dungen aus Danzig. Bei einem 
gemein sa men Friedhofsspazier­
gang entsteht die Idee zu einer 
dauerhaften Versöhnung: ein 
Versöhnungsfriedhof soll einge­
richtet werden, auf dem die aus 
Danzig stammenden Deutschen 
in ihrer, nun polnischen, Heimat­
erde zur letzten Ruhe kommen 
können. Ein Friedhof ist Grass 
em ehesten vorstellbar als ein 
Ort, deutsch-polnische Versöh ­
nung zu manifestieren. 

Den Vorhaltungen zweier 
Töchter des Protagonisten Alex­
ander Reschke, die Idee einer 
Deutsch-Polnischen Friedhofsge­
sellschaft sei ein „anachronisti­
scher Heimatkult" und „nekro­
philer Revanchismus ", steht der 
Erzähler Gra ss souve rän entge­
gen. Da hat der politi sche Mora­
list Günter Grass leichtes Tun, da 
organisiert er sich ein „Heim­
spiel", da entwickelt er seine 
Skepsis gegenüber vermeintli­
chen deutschen Tugenden , da of­
feriert er mit scharfem Sarkasmus 
deutsche Abgründe, da obsiegt 
schließlich die harte .,,Deut­
schmark" über polnische Angste. 
Das verstörte Verhältnis , die Ge­
schichte zweier benachbarter Na­
tionen mitten im sich öffnenden 
Europa, alte Lasten und neue Ge­
fahren: Günter Grass bleibt bei 
seinem Thema. 

Seine Sprache hingegen hat 
sich verändert . ,.So taktvoll ging 
es zu." Pietistisch fast läßt Grass 
seine alten Liebenden entstehen . 
Er erzählt von zwei zueinander 
gekommenen, verwitweten Heili­
genbildchen, - denen ist der Gra­
ben nicht zu tief, deren Geschich­
te scheint einem Menschen Gün-

ter Grass heilig . 
Lei se, zurück­
haltend , aufwen­
dig zurückhal­
tend erzählt er 
von einem Zu­
trauen, das es 
doch gibt in die­
se r Welt , das zu 
finden in dieser 
Welt möglich 
bleibt. 

Da ist nichts 
drauflos erzählt, 
da s brachte ihm 
den Vorwurf 
mangelnder 
Agilität und 
Sprachkraft ein, 
- die Zauberfor­
mel doch ist: 
stille, Zurück­
haltung anstren­
gende Genauig­
keit. Wo es um 
tiefes Vertrauen 
geht, um 
Sehnsüchte, bei ­
einander sein zu 
können, auch 
um da s sich 
Zurückziehen 
vor einer über­
aus angriffslu­
stigen Welt , ge­
ben sprudelnde 
Fabulierspiele 
der Geschichte 
nicht ausreichend Ausdruck. Da 
geht es feundlich spött isch zu, da 
ist auch Ironie am Platze : dem 
deutschen Kunsthistoriker und 
Professor, der freilich zielstrebig 
handeln und Tatsachen schaffen 
kann , dabei scho n immer nur 
mäßig radikal war, bleiben die 
Kamelhaarpantoffeln gestattet, 
die formschöne Stehlampe , die 
Duscharmatur als Mitbringsel, 
sich in der Danziger Wohnung 
beharrlich einzurichten . Hier lebt 
die polnische Restauratorin, die 
,.rundlich stramm, doch nicht ver­
fettet" ist und mit Spit ze raucht , 
bei allem etwas beweglicher sein 
kann, er 62, sie 60 Jahre alt; na 
bille: ,,So sehe ich sie beide : zu­
frieden . Ich sehe sie gern so." 
Alexander und Alexandra. 

Hier geht es nicht allein um das 
Wiederfinden einer Heimat , ei­
nerseit s anhand unverwech selba­
ren Kindheitserlebens und einer 

Foto: Hans-Jürgen Wohlfahrt 

wiedererkennbaren Architektur 
oder Topographie, andererseits 
bestattet unter sparsam beschrif­
teten Grabplatten - die Geschich­
te erzählt das nach-Hause-kom­
men in eine Zweisamkeit. ., ... al­
lerding s muß ich einschränkend 
sagen, daß Reschke in günstiger, 
seiner Idee zuträglicher Zeit ex­
pandierte , als alles ins Rutschen 
geriet, die Welt aus den Fugen 
war und nichts mehr als sicher 
galt; er jedoch konnte seiner 
Alexandra gewiß sein." 

Heimat in einer von Fragen un­
gestörten Selbstverständlichkeit. 
Hier ist streng formuliert der 
große Freiheitswunsch: zu lieben 
und geliebt zu sein . Das gilt es zu 
behüten, zu verwahren. Das be­
darf einer besonderen Mühe. Wer 
einen solc hen Wunsch offenbart, 
bleibt rigoros gefährdet. Und da 
hört man auch Unkenrufe. 

Wolfram Pilz 

Mecklenburgisches Staatstheater Schwerin: 

Brecht zum letzten? 
Wo Kultur stiefmütterlich als Aus­

laufmodell behandelt wird, verliert 
das Geld seinen Wert. Und verklärt 
märchenhafte Äußerungen, sie (die 
Landesregierung ) täte alles für die 
Jugend und die Kultur im Lande, wie 
Anfang September im Güstrower 
Theater zu vernehmen war, kann 
Berndt Seite sich nur leisten, weil er 
in Kultusministerin Steffi Schnoor 
eine Frau neben sich weiß, die auf so 
plumpe Anmache nicht reinfllllt und 
kalte Vollstreckerqualitäten be­
weist, Jung, dynamisch und karriere­
bewußt, wie sie nun mal ist. Das 
Schweriner Theatervolk hat die Her­
ausforderung angenommen. Am 
vergangenen Sonntag gestalteten vor 
völlig überfülltem Haus alle Sparten 
gemeinsam eine hinreißende Mati­
nee zum Erhalt ihres Theaters. Her­
vorragend die Rede des Schweriner 
Theaterkritikers Manfred Zelt, der 
darin Tradition, Bedeutung und die 
Notwendigkeit der weiteren Exi­
stenz des Theaters benannte. Nach 
einer bravourösen Sehfußszenerie 
gab es minutenlange Ovationen und 
"Vorhang auf!"-Rufe. Ein Publikum 
und sein Theater! Die verantwortli­
chen Politiker allerdings kamen der, 
freilich recht kurzfristigen, Einla­
dung zur öffentlichen Podiumsdis­
kussion nicht nach. Angst und Igno­
ranz. Hatten sie doch mit großer Si­
cherheit ein gellendes Pfeiflconzert 
zu erwarten . 

Zwei Tage zuvor kam auf der 
Schweriner Bühne Brechts "Der gute 
Mensch von Sezuan" zur Premiere. 
Wenngleich das Publikum dankbar 
zum Schlußapplaus ansetzte, die 

Hoffnung, agiles, modernes Schau­
spiel in Schwerin erleben zu dürfen , 
ging nicht in Erfüllung. 

Im Programmheft betont der Re­
gisseur Ingo Waszerka sein Anlie­
gen, die Perversionen dieses noch 
immer prosperierenden Wirtschafts­
systems zu markieren, er hält fest an 
der Notwendigkeit einer Kapitalis­
muskritik. Er sucht ein wirksames, 
direkt politisches Theater. Mit 
Brechts "Sezuan"-Parabel, 1992 auf 
einer ostdeutschen B Uhne, hat er sich 
das nicht leicht gemacht. Dfeses 
Stück bietet, entsprechend der 
Brecht-Formel 'Der Mensch wär lie­
ber gut statt roh, nur die Verhältnisse 
sind nicht so', lediglich offensichtli­
che Zusammenhänge. Und es ver­
fühn leicht zu einem frühen behavio­
ristischen Denkansatz, der das Ver­
halten des Einzelnen auf seine Reak­
tion auf das Umfeld, das Milieu be­
schränkt. Gerade das Axiom, das 
Sein bestimmt das Bewußtsein, hal 
sich als ein kapitaler Fehler des Mar­
xismus erwiesen . Eine "Sezuan"-In­
szenierung, die vornehmlich zitien 
und nicht rückhaltlos die Resultate 
neuer Erfahrungen und dazugekom­
menen Wissens ins Spiel bringt, 
kann die weitaus komplexer gestal­
tete, gegenwärtige gesellschaftli che 
Situation nicht anreißen. Damit 
bleibt Waszerkas ehrlicher An­
spruch, aktuell auflclärerisch zu wir­
ken, unerfüllt. Damitverfl!ngtersich 
in von Dualismen geprägtem Den­
ken, verläuft er sich in endlosen Ein­
bahnstraßen. Natürlich erzählt er 
Brechts " ... ganz einfache Geschich­
te: Wenn ein Mensch in bitterer Ar-

mut lebt, unter dem Existenzmini­
mum, sagen wir heute, kann er nicht 
überleben, ohne gegen den Moralko­
dex (sei er von Göttern gemacht oder 
von Menschen) zu verstoßen. Er muß 
zwangsläufig 'böse' werden, kann 
nicht sauber, 'gut' bleiben." (Was­
zerka im Programmheft) . War das 
wirklich noch nicht geklärt? Das 
reicht bestenfalls zur Auffrischung 
unseres Grundschulwissens, und das 
dürfen wir später sogar in Zweifel 
ziehen. Das Spiel schleppt sich hin. 
An den drei Götterfiguren wird 
schmerzlich deutlich, wie belebend 
es sein kann, wenn Regieeinflllle 
zum Tragen kommen, oder schau­
spielerisch gekonnte Piecen, wie die 
von Horst Rehberg glänzend durch­
gestandene Rolle des Barbiers. Aus­
drücklich dankbar darf man Ingo 
Waszerka sein, Dessaus "Sezuan"­
Musik mit Eisler-Liedem angerei­
chert zu haben. Diese Musik allein 
bringt schon Leben auf die Bühne -
vorausgesetzt, sie .wird nicht ganz 
und gar museumsreif musiziert. Wo 
der Jazz-Gegner Eisler für eine dem 
Jazz verwandte Besetzung kompo­
niert, beabsichtigt er zwingend eine 
spezielle , abgründige Wirkung . Die­
se Wirkung heute zu erreichen, be­
darf es einer stilistischen Aktualisie­
rung, einer musikalischen Idee für 
das Arrangement. Da genügt es eben 
nicht, nur einfach 'richtig' zu spie­
len. Man kann es doch getrost den 
Musikern kommender Jahrhunderte 
überlassen, Eisler im antiken Ge­
wand vorzuführen und neugierig 
bleiben auf die kommenden Insze­
nierungen . 

Wolfram Pilz 
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Achselzucken am Rand des Lochs 
Das Ozonloch wächst , aber die Indu strieländer zahlen nicht für den FCKW-Ausstieg 

Nichts Besonderes , niemanden 
reißt's mehr vom Stuhl: das Ozon­
loch. Dabei hat es sich nach Mes­
sungen der NASA gegenüber dem 
Vorjahr um fünfzehn Prozent ver­
größert. Die Meldung bekommt 
ihren Pflicht-Anteil in Zeitungen, 
und das war's dann wieder mal bis 
zum nächsten Jahr. 

Die Zahlen fallen allerdings dies­
mal so beängstigend aus, daß die 
beiläufige Reaktion der Öffentlich­
keit eigentlich · nur noch mit irratio­
nalen Verdrängungsmechanismen 
zu erklären ist: Die Konzentration 
des schützenden Ozon-Schilds hat 
sich nun schon auf einer Fläche von 
23,5 Millionen Quadratkilometern 
um mindestens 50 Prozent verrin­
gert; das ·,,Ozonloch" hat damit die 
doppelte Größe der USA erreicht. 
Der Ausdünnungs-Schub der 
Schutzschicht wurde nach Aus sage 
des Max-Planck-Instituts für Me­
teorologie in Hamburg in den 
zurückliegenden Monaten durch die 
gewaltigen Mengen von Schwefel­
dioxid verstärkt , die bei Vulkanaus­
brüchen auf den Philippinen und in 
Chi le in die Atmosphäre geschleu­
dert worden sind. Die zerstörerische 
Wirkung von FCKW's und Brom 
werde, so das Institut, durch das 
Hinzukommen der Schwefelverbin­
dungen erheblich verstärkt. Aber 
nicht die bösen Vulkane sind 
schuld , deren Auswurf allein keiner­
lei für die Ozonschicht unverträgli­
che Wirkung hat, - es sind die seit 
Anfang der Sechz iger Jahre massiv 
in der industriellen Produktion , als 
Kälte- und als Treibmittel verwen­
deten FCKW- Verbindungen , die der 
Atmosphä re den Schutzschild weg­
reißen . 

Doch der Südpol , über dem sich 
das Loch ausgebreitet hat , ist weit, 

und daß die Sonnenhungrigen Aus­
traliens und Neuseelands sich nicht 
mehr ohne unmittelbare Gefahr für 
die eigene Gesundheit an ihre Strän­
de trauen können , stört den Durch­
schnitts-Mitteleuropäer noch lange 

nicht. Auch die rapide Zunahme von 
Hautkrebs-Erkrankungen im eige­
nen Land beeindruckt nur am Ran­
de: Vor einer Bedrohung , die nie­
mand sieht und riecht und schmeckt , 
ist schlecht warnen. Außerdem 
heißt's ja , die Ozon-Katastrophe 
soll erst die Kinder mit voller Wucht 
treffen. Wer schreit schon Aua, 
wenn 's noch gar nicht wehtut? Wer 
empfindet schon mit dem Kopf? Es 
bleibt halt noch viel Zeit , bis es dann 
zu spät ist. 

Vor diesem Hintergrund versteht 
sich 's leichter , warum niemand Lust 
hat , bei sich selber anzufangen : Der 
weltweite FCKW-Ausstieg , erklärte 
jetzt der Vorsitzende der Klima-En­
quete-Kommission , Klaus Lippold 

(CDU), sei ebenso notwendig wie 
machbar. Dazu wäre aber doch die 
FCKW-freie Bundesrepublik die 
zwar nicht hinreichende , gleichwohl 
jedoch notwendige Bedingung . Die 
aber hat Herr Lippold nicht gefor-

Computerdia­
gramme der 
Katastrophe: 
Das Ozonloch 
über dem 
Südpol Mitte 
September. 
Australien 
und Südame-
rika werden 
davon bereits 
gestreift. 

(Quelle: FR/AP) 

dert. Auch im weltweiten großen 
Ganzen ist's schlecht bestellt um die 
Bemühungen , das Wachstum des 
Ozonlochs einzu dämmen : Die Indu­
strienationen sind unwillig , finanzi­
elle Opfer zur Ermöglichung des 
FCKW-Ausstiegs der Dritten Welt 
auf sich zu nehmen, während die 
Entwicklungsländer solange nicht 
vom FCKW lassen wollen, wie die 
Industrienationen ihnen die Umstel­
lung nicht bezahlen, - schließlich, so 
ihr Argument, sei ihnen von Firmen 
der gleichen Nationen die FCKW­
Technik ja im Prinzip noch gestern 
angedreht worden. 

Dabei ist es noch nicht lanbge her, 
daß sich die Vertreter von 98 Natio­
nen im Juni 1990 in London auf ei-

nen weltweiten FCKW-Ausstieg bis 
zum Ende des Jahrhunderts verstän­
digt haben : Den Durchbruch brachte 
damals die Überei nkunft über die 
Schaffung eines von den Industri­
eländern getragenen multilateralen 
Fonds zur Ausstiegs-Finanzierung, 
an dessen Vergabepolitik Erst- und 
Dritte-Welt-Länder gleichberechtigt 
beteiligt sein sollte n. Doch die Rea­
lisierung des Jahrhundert-Projekts 
geriet, kaum daß sie angelaufen war , 
gleich wiede r ins Stocken ; weder 
die Weltbank noch die EG-Bürokra­
tie, noch die nationalen Entwick­
lungs-Ministerien mochten von 
ihren angestemmten Zuständigkei­
ten lassen . Die Folge: Kaum eine 
Regierung kam ihren Verpflichtun­
gen aus dem Londoner Vertrag 
nach , und auch die Deut schen, die 
zuvor immerhin als einzige in Euro­
pa Mittel angewiesen hatten, haben 
dieses Jahr noch nicht bezahlt. 

Gleichzeitig verdienen besonders 
US-Firmen immer noch gut am Bau 
weiterer FCKW-Fabriken in Ent­
wicklungsländern. Der Verbrauch 
von Ozonkillern wächst denn auch 
in der Dritten Welt unverä ndert wei­
ter, in China beispielsweise um jähr­
lich zehn Prozent. Und das Ozon­
Abkommen , das Abhilfe hätte 
schaffen können, droht kaum zwei 
Jahre nach seinem Abschluß zu plat­
zen: Die reichen Länder zahlen 
nicht , weil die armen Länder mitre­
den wollen, die armen Länder stei­
gen aus dem Ausstieg aus, weil die 
reichen Länder nicht zu den verein­
barten Konditionen zahlen - und set­
zen weiter auf FCKW. Alles ist wie­
der wie es immer war, und daß es je­
mals einen Umwe lt-Gipfel in Rio de 
Janeiro gab, beweise n im wesentli­
che n nur die immensen Kosten, die 
er verursacht hat. Michael Will 

Vor die weiche Wand gelaufen 
Die EG-Umwelt-Projektförderung steht im Schatten der Wirtschaft 

Daß die Europäische Gemein­
schaft eigentlich doch (noc h) eine 
Wirtschafts-Gemeinschaft ist, er­
weist sich mit großer Stetigkeit 
und Regelmäßigkeit bei m Um-

, weltschutz: Zwar gibt es hochm ö­
ge nde Förderprogramme für „Um­
weltschutzmaßnahmen" , doch 
fehlt es klar an einer konkreten 
Überprüfu ng des Sinngehalts der 
jeweiligen Förderung und des Pro­
jektverlaufs. 

Besonders groteske Blüten treibt 
die (Fe hl-) Förderpraxis dann, 
wenn in strukturschwache n Regio­
nen der Gemeinschaft EG-Maß ­
nahmen mit einande r widerspre­
che nden Zielen gebü ndelt werden : 
So hat die Brüsseler Generaldirek-

tion für Fischerei Fischfabriken in 
Lagunen entlang der itali enischen 
Mittelmeerküste finanziert, 
währe nd gleichzeitig die General­
direktion Umwelt Gelder für Maß­
nahmen zum Schutz des gle ichen 
Gebietes vor jeglichem Eingriff 
zur Verfügung ste llte. 

Koordination von Projektförde­
rung liegt in Brüssel besonders 
auffällig dann im arge n, wenn Um­
we ltbelange dabei eine Rolle spie­
len - oder eben, weit häufiger, 
kaum eine Rolle spielen. Das ist 
der Grundtenor einer Studie des 
Europäischen Rechnungshofes, 
der zufolge es erhebl iche Koordi­
nationsprobleme zw ischen den 
einzelnen mit Förde rprogramme n 

befaßten Arbeitsberei chen der Ge­
mein schaft gibt. 

Angesichts des ohnehin schon 
institutionell schwachen Stands 
der Umwe ltpolit ik innerhalb der 
EG-Bürokratie wirkt sic h das be­
sonders zu Lasten ökologischer 
Belange aus. 

Das Desi nteresse auf der Kom­
missa rs-Ebe ne und die freundliche 
Zerstreutheit der Bürokraten las ­
sen Versuche zu effizienterer För­
derung von Q_ko-Projekten und zu 
wirksamerer Uberprüfung der Um­
weltverträglichkeit von Vorhaben 
immer wieder vor die weiche 
Wand laufen. 

Hotel-Bauten aus Öko-Mitteln 
fallen da ebenso we nig aus dem 

Rahmen wie die Finanzierung ei­
ner großflächigen Indu strie -An­
siedlung mitten in einem Trink­
wasserschutzgebiet in Sachsen­
Anhalt, ohne daß das Unterneh­
men Anlagen zur Entsorgung des 
Abwassers und von anfallend em 
Giftmüll nachweisen konnte . 

Da , wo es am wichtigsten wäre, 
auf die Vermeidung ökologisc her 
Fehlentwicklungen zu achten, 
klotzt die EG am chaotischsten 
drauflos : Für die struktu rschwa­
che n Regionen, zu denen ja auch 
der deutsche Osten zählt , scheint 
die Losung „Not kennt kein Ge­
bot " zu gelten. 

Margit Grasner 

16. Oktober 199i 1 

Der Müll, die Ministerin 
und das Sitzfleisch 

Der Brand in Schönberg sollte vertuscht werden 

Im Schweriner Umweltministe ­
rium ha t man Schwierigkeiten , die 
Wahrheit zu sagen: beste_nfalls 
wird sie portionsweise abgeliefert, 
zur Hälfte im er sten Versu ch, um 
dann - mitunter am selben Tag - ei­
ne Zusatz-Lieferung von vi elleic ht 
einem weiteren Viertel oder Fünf­
tel zu präsentieren, wodurch di_e 
Teilmenge abgelieferter Wahrheit 
zwar gesteigert wird, aber dennoch 
penetrant und offensichtlich unter­
halb der hundert Prozent bleibt. 
Probleme mit der Wahrheit hat 
man im gelben Pala st an d_er 
Schloßstraße immer dann, wenn ir­
gendwas im eigenen Zustän_dig­
keitsbereich zum Himmel stinkt , 
meistens Müll. 

Und wenn der stinkende Müll 
dann auch noch in Brand gerät , 
überspringt der Wahrheits-Anteil 
der vom Umweltministerium ange ­
botenen Informa tio nen nur noch 
selten die Fünf-P rozent-Marke. 

Vorletzte Woche gab's aller ­
dings einen selb st für die konkur­
renzlosen Verhältnis se des Hauses 
Uhlmann herau srage nden Fall zu 
vermelden: Am 23. September hat 
das Ministerium zwei „Pressein­
formation" überschriebene Mittei­
lungen zum Brand auf der Müllde­
ponie Schönberg herausgegeben . 
Darin sta nd zu lesen : 

- auf der Deponie sei ausschließ­
lich Hausmüll in Brand geraten; 

- der Brand habe lediglich eine 
Fläche von 300 qm erfaßt ; 

- die sofort durchgeführten Im­
mission s-Mess ungen hätten kei­
nerlei gesundheitliche Gefährdung 
der Bevölkerung ergeben ; 

- auch die kommunalen Dienst­
stellen des benachb arten Lübec k 
seien unverzüglich unterrichtet 
worden . 

Tage spä ter ste llte sich im Zuge 
der polizeilichen Ermittlungen 
heraus , daß sämtliche „lnformatio-

nen", die das Umweltministe. 
in Sachen Deponie-Brand an": , 
Presse gegeben hat, vollinhaltr • , 
falsch waren: k:o , 

- auf der Deponie hat nicht ' 
Haus- , sondern auch Sperrmun nur , 
brannt ; ge, , 

- gebrannt hat es nicht auf 3(k) 
qm , sondern auf rund J O 000 qm· .. 

- die sofort eingeleiteten Mi 1 

nahmen konnten nur deshalb ke' , 
Gefährdung von Menschen : , 
Umwelt ergeben, weil es im land ; 
Mecklenbu rg-VorpommemdicZlr · 
Messung beispielsweise von Dio. 
xinen erforderlichen Technikea 
überhaupt nicht gibt (so die Aussa. 
ge der ermittelnden Polizei)· 

- die nach Angaben des Mini51e­
riums unverzüglich unterrichtctea 
Lübecker Stellen haben vom 
Brand nicht durch die Schweriner 
Verantwortlichen, sondern dlllQ · 
Anrufe besorgter Lübecker Bürga 
erfahren. 

Im Klartext: Frau Uhlmann u• 
Herr Conrad haben der Öffcntli~ 
keit nichts als f~ustdicke Lügea 
aufgetischt. Das 1st für sich ge. 
nommen scho n ein außerhalb der 
umwel tpolitischen Null-Zone 
M eck I e n bu rg- Vorpommern 
schwer vorstellba rer Skandal. 

Wenn es aber wirklich stimmen 
so llte , daß es in jenem Land, das 
eine der größten Mülldeponien 
überhaupt ihr eigen nennt, keine 
geeigneten Vorkehrungen gibt, das 
sich im Brandfall und bei Erhit­
zung bildende Super-Gift 
nachzuweisen , müßte man 
am Verstand der politisch 
wortlichen zweifeln. 

Will Frau Uhlma nn 
leicht doch ab - sagen 
morgen was anderes 
was, was ihren Fähi 
spricht? Sie hat jetzt 1 
gezeigt, daß sie's nicht 
oder der Nächste, bitte. .,,., 

Geplante Naturparks 
in Gefahr 

Jochen Lamp , Projektleiter für 
Ostsee-Schutz beim World Wildli­
fe Found for Nature in Stralsund, 
warnt vor Gefahren für die fünf ge ­
planten Naturparks in Mecklen­
burg-Vorpommern. Lamp befürch­
tet, daß „die Naturparks den loka­
len Interessen geopfert werden " . 

Anlaß zur Sorge geben die Pläne 
der Umweltministerin Dr . Petra 
Uhlmann , die Verwaltung der Ge­
biete den Kreisen zu überlassen 
statt, wie ursprünglich vorgesehen, 
der Nationalpark -Behörde. 

Wie problematisch eine solche 

Lösung ist, zeigt das Beispiel 
westdeutscher Naturparks: die Gt· 
biete werden auf Druck der Ge­
meinden in erster Linie touristisch 
erschlossen. 

Geplant sind Naturparks aufRü• 
gen, dem Feldberg, in Usedom,der 
Nossentiner-Schwi nzer Heide und 
im Elbetal. Die Gebiete liegen i1 
histori sch gewachsenen Kultur· 
land schaften, ,,wie man sie sich 
abwechslungsreicher nicht vorstcl· 
len kann ", so Ulric h Meßner voe 
der Nationalpark-Verwaltung 
Müritzsee . rA 

Urlaub in Portugal-Westalgarve ••••••••••••••••• 
Ferienwohnungen für 2-5 Personen ganzjährig zu vermieten . 

Birgit Herbers · Dieter Lorenz 
8670 Aljezur · Telefon 00 351 82 9 84 59 

Anfragen schriftlich an: 

• • • • • 

". ·: l, Der große • 
": • 

0 
'11'-Babyausstatter : 

BURG auf 700 m2 
• 

a Betriebsfläche • ._ 
• • Ries ige Auswahl an Kinder- und Sportwagen 
• in 80 verschiedenen Farben 
• • Tolles Möbelangebot 

Haben Sie Fragen 
zu Ihrer 

Rentenversicherung? 
Mecklenburger Aufbruch - Anzeigenannahme 

Puschkinstraße 19 · 0-2750 Schwerin 
• • Schneeanzüge und Winte~acken ab DM 39,90 

• • • • • • 
Fachleute der 

• Bundesversicherungsanstalt 
für Angestellte IBfA> 

Papierbedarf & Bücher · Inh. Sabine Angrick 

ec~icibliiiftc~cn 
Mecklenburgstr. 32 · Tel. 8 38 12 · 0-2750 Schwerin 

, 
" Junge Verkäuferin sucht neue 

MECKLENBURGER ~ Tätigkeit, auch artfremd. H. 

AUFBRUCH Jung, Berg- u. Talstr. 1, 0-2421 
Dorf Reppenhagen 

Ihr 
leistungsstarker 
Werbepartner 
für die ganze 

Region. 

Rufen Sie an: 
Schwerin 

·--------.. 
Wer kann helfen? 
Die Fibel aller Jahrgänge im 
gesamten deutschsprachi ­
gen Raum suchen Schüler 
einer Grundschule In Meck­
lenburg. 
Wer unterstützt die Ausstel ­
lungspläne der Kinder und 
verschenkt oder verkautt 
seine alte Fibel? 
Porto wird garantiert rücker­
stattet. 

H. Paetzel 
2418 Ratzeburg 

Max-Planck-Straßa 
•04541/5778 

Probefahren 

8 33 88 Kauf ohne Risiko 
A. Prlnzler, Dorfplatz 3 leistungsfähige 

"- 0-2711 Rampe Fachwerkstatt .... ________ _,,~ .. --------.. .__ _________ __, 

• Schwerin-Friedrichsthal· Ulrchenallee 32 
B 104 Richtung Gadebusch 

• Mo.-Fr., 9-18.30 · Do., •20.30 · S.., 9-14 · lg. S.. -16 Uhr 
• Parkplatz vorm Haus • •••••••••••••••••• 

Werbung Erfolg 

Sanitätshaus Schubje GmbH 
-Orthopädie-Technik-

Reha-Technik 
Bandagen 
Prothesen 
Orthesen 

Fußeinlagen 
Gummistrümpfe 
Stomaversorgung 

0-2754 Schwerin · Lübecker Straße 9 
Telefon/Fax 86 45 18 

0-2794 Schwerin · Hamburger Allee 130 
Telefon 21 51 92 

• Landesversicherungsanstalt <LVA> 

antworten auf der Informations• 
und Verkaufsausstellung 

Handelspunkt in Schwerin -
Auf der Jägerwiese 

vom 17. bis 25. Oktober 1992 
täglich von 10.00 bis 18.00 Uhr 

in Halle 1 
„ Wir geben Ihnen kostenlose Auskünfte 
uber die gesetzliche Rentenversicherung 
unter besonderer Berücksichtigung der 

Regelungen In den neuen aundesländem. 

R 
■ 

Bµndesversicherungsanstalt 
fur Angestellte 
eerttn-wllmersdorf , Runrstraee 2 
Postanschrift: POstfacn, w-1000 eertln 88 

Landesversicherungsanstalt 
Mecklenburg-Vorpommern 
Neustrelltzer straae 120 
0 -2000 Neubrandenburg 



~rmischtes 

Einsteigen 
beim Mitfahren 
für viele gilt die Fahrgemein­
haft im Berufsverkehr noch im-

~r als bemerkenswerte Ausnah­
meerscheinung. . Dabei sprechen 
•e Zahlen für sich : Eine Vierer­

fahrgemeinschaft mit einem An- • 
fahrtsweg von 20 km hat am Jah­
~nde pro Kopf ca . 700 DM für 
Kraftstoff, Verschleißko~ten et~. 
feniger ausgegeben als vier „Soh­
~en" am Steuer. 
So weit, so gut. Doch was kann 
an tun, um eine Fahrgemein­
haft ins Leben zu rufen? In 
rollen Firmen . ist. das ke!n Pro-

6Jem. Hängen Sie emfach eme ent­
s rechende Anfrage ans 
}chwarze Brett " und beschreiben 
Sie Ihren täglichen Fahrweg. 
Kleinbetriebe bieten darüber hin­
aus die Möglichkeit, das Thema im 
Koilegenkreis direkt zur Sprache 
zu bringen. 
vielleicht ist das Intere sse an ei­

aer solchen Fahrgemeinschaft 
(IÖßer als Sie denken. Bei der 
enormen Ersparnis und dem deut­
lichen Beitrag zum Umweltschutz 
lohnen sich soga r kleine Umwege. 
l)as gilt natürlich auch für den pri­
llten Bekanntenkreis. Das Bun­
i1esumweltministe rium empfiehlt: 
Rechnen Sie sich doch einmal aus, 
,·elcher Betrag sich pro Jahr ein­
sparen läßt. und zeigen Sie poten ­
tiellen Mitfahrern das Ergebnis. 
Selbstverständlich lohnen sich 
auch kleinere Fahrgeme inschaften , 
denn jedes Auto weniger ist ein 
Mehr für die Umwe lt. 

A 

Maggi -
immer eine 
gute Suppe 

Getreu dem Vorsatz: Warum 
denn in die Ferne schweifen , 
sieh, das Gute liegt so nah . Wir 
bleiben heute zu Hause. 

Nein, wir kochen nicht selbst, 
denn wir sind modern, haben 
keine Lust, am Herd zu stehen. 
Oder welche Gründe es auch 
immer geben mag . Wir haben 
uns im Supermarkt - oder der 
"Kaufhalle" wie der giga nti ­
sche Tante Emma- Laden im 
Osten immer noch heißt - mit 
Fertigmenüs einge deckt. In der 
praktischen Plaste( ik)-Por­
tionsschale find et der/d ie hung ­
rige Büroanges te llte, die/der 
des Kochens müd e 
Hausfrau/mann , der/die/das 
Single, der/die Strohwitwe/r, 
was auch imme r e r/sie/es zur 
Atzung sucht. 

Nun schmeckt es natürlich 
nicht wie bei Muttern/Vate rn 
zu Haus, waru m auch? Aber 
zwischen der Boulette mit Frit­
ten, immer dem gleic h scheuß­
lich schmeckende n Grillhähn­
chen und unserem Fertigmenü 
stehen Welten . 

Bloß vor den Genuß haben 
die Götter den Schweiß gesetzt. 
Wie wärmt man das Ding? Es 
gibt eine moderne Variante, die 
Mikrowelle. Nun wird nicht 
gleich jede/r zum Kauf einer 
solchen schreiten, nur weil 
er/sie einmal so eine Schale 
probieren möchte. Auch gibt es 
manche/n Verfechterin der An­
nahme, die Mikrowelle verkör­
pere Böses. Für die Konserv at i­
ven im Lande bietet der/die 
Herstellerin die Erwärmung via 
~ochkopf - also doch kochen, 
ein bißchen. 

Nach die sen Vorbereitungen: 
Guten Appetit Ihr modernen 
Menschen! 

Ambien1e: Je nach dem 
Ktiche: So Ja Ja 
Bedienung: Sei gul zu Dir 
Preis-Leistung: o.k. 

C. Doose 

P.S. Weil wir heute eine so 
moderne Küche bieten, haben 
Wir die patriarc hali sche Spra­
che kurzzeitig abge legt. 

Mecklenburger Aufbruch 

Walther Maria Huempel, 
Dichter der Einheit 

Gedächtnisveranstaltung für den größten Boltenhagener 

Wer in Boltenhagen kennt heute gonnen, wie um die Zurückgeblie- dann kam die deutsche Teilung, 
noch _Walther Maria Huempel? benen zu verwünschen. die Huempel tiefer traf als andere: 
Fas_t niemand. Die größten Söhne Aber Huempel war „des schwe- ,,Die s topfeb'ne Land/mit Hügeln 
klemer Dörfer oder auch Ost see bä- ren Leben s noch nicht müde", wie wie Mädchenbrüste/und Wind­
der geraten eben nicht selten zuerst er der Mutter im Winter I 938 in mühlen drauf/kann nicht sein/ohne 
in Vergessenheit. Da heißen Gedicht-Form aus dem irischen Lübeck " schrieb er 1952 und fiel 
Straßen nach irgendwelchen Bür- Exil schrieb. ,,Viel Trinklieder, prompt in Ungnade. Huempel trö­
germeistern, wo doch die Bürger und viel Trinken, Kummer treibt's stete sich notdürftig mit sich 
Boltenhagens, ohne dessen freilich rein ", konstatierte er zwei Jahre se lbst: ,,So lang ich meinen Trieb 
gewahr zu sein, läng st ----~---------~----~~~~ ....... noch hab ' /lieg ' ich 
in Huempel ihren Mei- • "I noch nicht im 
ster gefunden haben, dunk'len Grab", 
und das schon vor so orakelte er 1959. 
langer Zeit. Nicht ein- Der Mauerbau 
mal ein einziges der selber traf den 
Boltenhagener Tret- Dichter weit weni-
boote heißt heute ger als das damit 
Huempel. Keiner ge- verbundene Ver-
denkt mehr der Marot- bot des Tretboot-
ten des „Dichters der Fahrens auf der 
Einheit", wie Kuno Ostsee : ,,Kein Tritt 
Freese ihn schon 1957 hinau s/a us Triste-
genannt hat , - das haus/da geh' ich 
Tretboot war ihm fort/von solchem 
Gleiches - oder doch Ort ". Auf welchen 
immerhin Vergleich- Wegen Huempel 
bares - wie Johnson 1963 schließlich 
die Eisenbahn . Boltenhagen ein 

Schon als Bub war zweites Mal ver-
er wieder und wieder lasse n hat, ist bis 
hinausgefahren auf die heute ungeklärt. 
Ostsee, fasziniert vom Seine Spur verlor 
„Pedalkampf im Naß" , sich nach einer 
immer gehüllt in den letzten, zweitägi-
u n verwechse 1 baren gen Tretboot-Fahrt 
huempelschen Konfir - auf dem Boden see, 
manden-Anzug . Und für die er siebzig 
draußen war er dann Mark Strafe zahlen 
aufgestanden, zu „be- mußte , wovon sein 
singen das Boot , nicht Zweizeiler kündet: 

die See•·. Da s war für Huempef an Bord der „Queen Elizabeth ff" auf dem Weg b„vu __ hier/lfu"r Nasco~t~; 
ihn der „A us-Tri tt aus nach Tahltl. Foto : Huempel-Archiv Ku"r". Das letzte 
der kleinen Miefewelt 
von Boltenha ge n" . Keine Heim - später in einer „Dubliner Bier- Lebenszeichen von ihm war zu­
kehr gab's ohne ein draußen , im hahn " getitelten Ballade. Und so gleich se ine Todes-Bot schaft: Hu­
,_Angesicht des qualligen Aus" so llte es den . ganzen Krieg über empel starb 1969 nach jahrelanger 
verfertigtes Gedicht, aber Heim - bleiben. Huempel trank viel und Schreibhemmung (,,Die glatte 
kehr gab ' s, immerhin, wenn auch dichtete wenig. Heinrich Mann See/beleidigt meinen/ aufgewühl­
angstvolle, - zu den Mit schülern, so ff 1944 über ihn gesag t haben: ten Sinn/dem nichts mehr/will ent­
die ihn hänselten (,,Hümpeln" ,,Der Mann schreibt, was er denkt , springen") einsam in Papeete auf 
nannten sie se in verqueres Dichten auch wenn das nicht viel ist". Tahiti. 
auf See) , zu den Lehrern, die ihn Das war der ganze Widerhall auf Nun hat der ambitionierte, kleine 
verkannten (,,Huempel bohrt sei ne im gleichen Jahr in ein paar Darmstädter Zurstel-Verlag das 
Löcher in den Tisch " steht als Ein- selbstgefertigten Durchschlägen Gesamtwerk Huempels erstmals 
trag in einem Klassenbuch von herausgebrachte Gedichtsamm- aufgelegt. Zum Gedächtnis des 
I 932 zu lesen), zu den Eltern, die Jung „Ega l was ist, ich bin". Und Dichters soll am 25. Oktober eine 
ihn piesackt en, weil er nie Ge- Huemp el „war", er leb te und liebte Liter ate n-Tretboot-Fahrt von Tra­
schirr wusch, und wenn, es in sei- und drehte dem „eingebräunten " vemünde nach Boltenhagen statt­
ner Zerstreutheit nicht selten am Mecklenbu rg aus so manchem finden. Verlag slektor Schmied­
Steinboden der heimischen Küche Dubliner Bett eine lange Nase. Oft Berndecke will die strampelnden 
zerschellen ließ. ließ er sich von Fergie, seinem Autoren von der eigens angemiete-

Dann kamen die Nazi s - und mit ,rothaarig' Gift", hinau srudern auf ten Hochsee-Jacht Erich 
ihnen ein Kulturbanausentum, un- die Iri sche See - und kehrte unru- Honecke rs aus mit Huempel -Tex­
ter dem Huemp el anders litt als an- hig zurück. Wie ge rn hätt e er seine ten aus dem Tretboot-Zyklus be­
dere: ,,Ich hab' Angst vor Braun" Schreibhemmung gegen eine schalle n, um so dem „von den Kol­
ist ein proph etisc her Achtzeiler Trinkhemmun g getauscht: ,,Ver- legen geschnittenen Dichter späte 
von 1928 getitelt, in dem der junge siegt ist/der Fluß der Worte" , kon- Genugtuung zu schaffen ". Die Re­
Dichter fordert: ,,Brau n ist die statierte er , als in Europa die Waf - ak tion der eingeladenen Autoren 
Stinkefarb', da hüte sich das fen schwi egen . Alles in ihm rief ist unterschiedlich; wie es heißt , 
Volk". Da blieb dem verkrachten nach Heimkehr, Huempel suchte hat Wolf Bierma nn wissen lassen , 
Gymnasiasten, der vor der Farbe das ferne Boltenhagen im nahen daß er nur fährt, ,,wenn kein 
der Bewegun g warnte, nur die Dublin , - vergebens. Arschloch dabei ist". Gerhard 
Flucht: J 935 verließ Huemp el sei- 1946 dann die fulminante Rück- Zwerenz will nur antreten, wenn 
ne Heim at bei Nacht und Nebel kunft: Kaum wieder daheim im „der Biermann nicht wieder einen 
und per Tretboot, gege n den brau - ,,vom Braunmaß befreiten" Bol- Vorsprung kriegt". Und Martin 
nen Ungeist noch von der offe nen tenh agen, verlas er vom sog leich Wal ser hat offenbar nasse Füße 
See her anschimpfend. Und alle bestiegenen Tretboot aus sein Ma- bekommen und abgesagt. Merk­
dachten fälschlich, der Dichter se i nifest: ,,Schreibt Gedichte über würdig , wo er doch am Bodensee 
in den Wo gen der tosenden Ostsee Sein und Bewußtsein und darüber, lebt und sich mit Tretbooten aus­
vers unken ; denn sie hatt e kurz wie beides zusammenhängt ". Die kennen müßte. 
nach Huempels Start zu tosen be- SED hätschelte ihn fortan. Aber Waldemar Schlegel 

Mein wunderbarer Alltag 
Schon seit Jahren habe ich inner­

halb des Wochenendes eine ganz be­
stimmte Stunde reserviert, die aus­
schließlich der Arbeit an meiner Apho­
rismensammlung dient. Bi~lang u_m­
faßt dieses Werk zwar nur einen prag­
nanten Halbsatz, der obendrein alle 
sieben Tage modifiziert wird; wenn 
das Ding jedoch einmal stehen sollte: 
mir schwebt da eine bewußt aggressi­
ve Kreuzung aus Wilhelm Busch, Em1-
le Cioran, Georg Christoph Licht~n­
berg und Karl Kraus vor - dann wird 
das DER definitive Aphorismus, so ei­
ne Art Pit-Bull unter den Denk· 
sprüchen. Wie gesagt, _ich bin noch 
nicht soweit, aber das lieg! nicht nur 
an dem elitären Konzept dieses Vor­
habens . 

Unter der Woche kann ich dieses 
hochkarätige Projekt ohnehin ~erges­
sen, weil dann entweder _das Sirenen­
geheul der Lieferanten !ur das AK St. 
Georg oder langgezogene Hupkonzer­
te von zugeparkten Verkehrsteilneh­
mern durch die Doppelfenster dringen. 
Die sogenannten Nacht· oder Ruhe· 

Rainer 
Brandenburg 

stunden sind für einen sensiblen und 
ruhebedürftigen Schriftsteller mit 
Wohnsitz in der Langen Reihe eben­
falls für die Katz, weil sich dann alle 
geschlechtsreifen Männer aus Lüne­
burg, Winsen an der Luhe und Pinne­
berg, die im Besitz eines gültigen Füh· 
rerscheins und einer nicht allzu blöden 
Ausrede für die Daheimgebliebenen 
sind, wie die Lemminge in den Freier­
kreisel einreihen, der Nacht für Nacht 
zwischen Sechslingspforte und Haupt­
bahnhof vibriert. 

Aus der Vogel- beziehungsweise 
Balkonperspektive sieht dieser licht-

scheue und zudem völlig desorientier­
te Blechlindwurm wie ein pupertäres 
Vorspiel zu dem richtigen_ Autobahn­
stau aus . Analog zu den Ubungsplät­
zen für angehende Autofahrer sollte 
man vielleicht in den Fahrschulen von 
Hamburgs Umland Straßenstrichsimu­
latoren installieren, in denen die Reak• 
tionszeit beim Anblick eines neonfar­
benen Minirocks oder der gestraffte 
Tarifdialog bei heruntergekurbeltem 
Seitenfenster verbessert wird. 

Wenigstens die Nachtfahrt im ersten 
Gang (nicht unter fünf Stunden!) sollte 
für die brunftigen Automobilisten aus 
der Provinz obligatorisch sein. (An die­
ser Stelle einen herzlichen Gruß an 
die wackere Dame, deren Balkonblu­
men kürzlich beim Umtopfen zufällig 
auf einer der Kühlerhauben dieser 
nächtlichen Nuttensafari galandet 
sind! Was wollte ich jetzt eigentlich 
noch ... Ach ja! Mein Hyperaphorismus 
und die Ruhestörung. Also, neuer­
dings boomt wieder der lautstarke Au­
tokorso nach Hochzeiten, aber davon 
erzähle ich das nächste Mal. 
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Forum 

Ich frage mich . • • 
Die anhaltende Unzufriedenheit 

in Deutschland - ist sie einzig nur 
das Produkt der mißglückten Ein­
heit? Was (meint man) wäre denn 
eine geglückte Einheit? Nicht nur 
Arbeit, Wohnung und mehr Geld 
... , sondern „Wohlstand für alle"? 
Ja , was ist denn das? Mehr als ge­
nug zu haben ... 

Also Arbeit und gar nicht so sehr 
die geteilte Nation, sondern die 
Unerfülltheit unserer Lebensan­
sprüche Probleme . 

Nur im Wohlstand fühlen wir 
uns so richtig wohl, wollüstig neh­
men wir alles in Kauf - und ? 

Hat sich schon einmal jemand 
gefragt, ob HiFi, TV , Video , Süd­
see-Urlaub überhaupt das Ziel sei­
ner Träume sind? 

Ja? Warum fühlt er sich dann 
noch unzufrieden , unglücklich, un­
möglich, unerfüllt? 

Warum muß es dann immer noch 
mehr sein und ständig erneuert 
werden? 

Muß man mit einer solchen Le­
benseinstellung nicht unzufrieden 
sein, da man gar nicht alles besit­
zen kann? 

Es sollte hier kein asketisches 
Leben gepredigt, aber an ein 
maßvolles erinnert werden. 

Es ist wieder an der Zeit, zu 
überlegen, was man wirklich 
braucht. Wir leben in einer Gesell­
schaft der Superlative: das Meiste, 
das Beste, das Neueste - nur das 
zählt und darf existieren. Doch 
auch das Neue ist morgen schon alt 
- und damit nicht mehr existenzbe-

rechtigt. Und wie mit den Dingen, 
so wird auch mit den Menschen 
verfahren: heut ist dir der Arbeits­
platz sicher, sobald du aber (natür­
licherweise) nachläßt, bist du un­
wert. So beherrscht uns die Angst 
vor Verlust und eigener Vergäng­
lichkeit - sie erzeugt eine Aggres­
sivität, die Ausdruck unserer To­
desfurcht ist und sich in all unse­
ren Handlungen äußert - wir ste­
hen ständig in Gefechtsbereit­
schaft, alles, was wir lieben , zu 
verteidigen. 

Nun sehen wir unseren Wohl­
stand , unsere Sicherheit schwin­
den, die Angst weicht und erzeugt 
diese Aggre ssivität, die sich gegen 
etwas Außeres richten muß, wenn 
sie nicht nach innen losgehen soll. 
Und da kommen uns ja die Asylan­
ten bereitwillig entgegen - als Sün­
denböcke, nicht wahr?! Versucht 
nur, die Einwanderer aufzuhalten, 
ihr werdet sehen, das wird euch 
nicht sicherer machen: denn im 
Prinzip hat jeder Angst vor dem, 
der weniger als er selbst hat, weil 
ja die Gefahr besteht, daß man et­
was abgeben müßte. 

„Wohl stand für alle" kann es 
nicht geben. Es geht jedem nur um 
den eigenen Wohlstand (notwendi­
gerweise auf Kosten anderer) und 
es kommt wieder zu Konflikten , da 
die meisten diese Lebenseinstel­
lung teilen. 

Solang das das Einzige ist, was 
wir teilen , wird sich an unserer 
UnzuFRIEDENheit nichts ändern. 

Katherina Paesch 

Oh, diese Wessis! 
Warum Sie ausgerechnet den 

Artikel „Ein Wessi bei den Ossis " 
in der Sonderausgabe zum Tag der 
deutschen Einheit brachten, darü­
ber habe ich mir den Kopf zerbro­
chen. Erst war ich so wütend, daß 
ich am liebsten in der Redaktion 
aufgetaucht wäre, aber wie das im­
mer so ist: Die Wut legt sich nach 
einer Nacht. Dennoch denke ich, 
soll der Artikel nicht ohne Antwort 
bleiben . 

Ich lebe seit einem Jahr „zwi­
schen den Welten", sprich: ich ha­
be bei den Ossis keine Arbeit ge­
funden, aber bei den Wessis. So 
reise ich jede Woche aus Mecklen ­
burg nach Bremen. Anfangs fiel 
mir die Umstellung sehr schwer, 
aber bekanntlich ist der Mensch ja 
ein Gewohnheitstier. 

Die Wessis haben so ihre 
Tücken. Ich nenne da nur die im­
mer wieder durchbre'chende Arro­
ganz. Ich finde es demütigend , daß 
sie meinen, wir hätten überhaupt 
noch nicht gelebt. Sie tun gerne so, 
als hätten sie die Weisheit mit Löf­
feln gefresse n. Wenn man aber ei­
ne Weile still beobachtet , dann 
merkt man ziemlich schnell, daß 
sie oft sehr dick auftragen. Sie 
buckeln vor dem Chef. Anpas sung 
wird auch im Westen groß ge­
schrieben. Sie tun mir manchmal 
fast leid . Es muß anstrengend sei n, 
immer so auf den Putz zu hauen. 

Natürlich haben sie mehr gese­
hen von der Welt als wir, aber 
meist waren sie nur unterwegs, 

weil das eben dazu gehört. Die 
Mehrzahl der Weltenbummler ha­
ben sich auf Grand Canaria auch 
nur ihre Würstchen geleistet. 
Überhaupt der schöne Schein: 
Gerne gibt sich der Wessi als ein 
Großverdiener , lebt auf großem 
gepumptem Fuß. Die dicken Au­
tos, die er sich eigentlich nicht lei­
sten kann, gehören der Bank, er 
trägt Klamotten, die überhaupt 
nicht zu ihm passen, macht jede 
Mode mit , weil er sonst aus dem 
doch sehr engen gesellschaftlichen 
Rahmen fällt. 

Über unsere Neubauwohnungen 
wird gerne gewitzelt, bei uns sei 
alles spießbürgerlich und kleinka­
riert. Erstens gibt es im Westenge­
nauso viele Spießbürger wie im 
Osten , ähnlich scheußliche Neu­
bauviertel auch, selbst die Eigen­
heime zeigen in den seltensten Fäl­
len Individualität. Alles ist so wie 
es der Nachbar auch hat, bloß eben 
in Anpa ssung an die jeweilige Ka­
ste. 

Ich finde es abgeschmackt, daß 
der Ostdeutsche verkürzt wird auf 
einen Linksfahrer und Jammerlap­
pen . Dem Wessi sollte der Spiegel 
vorgehalten werden, vielleicht 
wird er dann ein bißchen stiller. 
Aber davon sind wir weit e11tfernt. 
Man chmal hab ich das Gefühl, daß 
uns der Schneid abgekauft werden 
soll. Der Ossi hat eine revolutionä­
re Tat vollbracht , nicht der Wessi. 
Den geht es nun bloß an den Geld­
beutel, das macht ihn vergnatzt. 

1.8. 

Anzeige ------------------------

,-:, ®IHOO. 

I 111111 Autoservice Brüsewitz 
Skoda-Haupthändler 

• Neuwagen und Gebrauchtwagen 
• Reparaturservice typenoffen 
• Abschleppdienst 
• Mietwagen 
• Karosserie mit Richtbank 
• Lackierung 
• Werkstattersatzfahrzeug 

(29,- DM, 50 Km frei) 

Gewerbegebiet Brüsewitz - 0-2711 Brüsewitz 

Telefon Schwerin 46 60 12 
Telefax Schwerin 46 60 56 
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Reise 

Es ist nicht zu über sehen: Die 
,.Nordländer'' zieht es nach 
dem Süden. Und wie es sich 

zeigte. fast zu allen Jahreszeiten. 
Ich mache da keine Ausnahme . 
Mir ging es dabei aber keineswegs 
darum, nach jahrzehntelanger 
Zwangsab stinenz endlich auch 
einmal die fast völlig einge­
deutschten und überfrequentierten 
Sonnenstrände an den Küsten 
Spaniens. Portugals oder Frank­
reichs kennenzulernen. Und mich 
zog es auch nicht nach den Kana­
rischen oder Mittelmeer-In seln. 
um nach strapaziösen Tagen oder 
gar Wochen daheim stolzge­
schwellt davon berichten zu kön­
nen. Nein. Was mir vorschwebte. 
war ein erholsamer Urlaubsauf­
enthalt ohne Touri stenschwemme , 
bei dem man neuem Land und 
neuen Menschen nach freiem Ent­
schlu ß und eigenem Bedürfnis 
(und prei swert dazu) begegnen 
kann . 

Zwischen Schnee und Blütenfeldern 
zu erreic hen. Vor einem b . 
sich eine etwa 60 qkm rcult 
Hochfläche aus, die von deri6t 
fein des Rosengartens (C _Gi~ 
cio, 3004 m), des Langkofe~hnt. 

Heftehen in die Hände kam und 
schnell meine vollste Aufmerk­
samkeit fand. IM NATURPARK 
DAHEIM. hieß es da . BILDER 
AUS IHREN TRÄUMEN. Und 

Von einem Sonnenurlaub in den Dolomiten Südtirols 

schaften südlic h des Alpenhaupt­
kammes zählen wegen ihres mil­
den Klimas, ihrer Naturschönhei­
ten, ihres se it Jahrhunderten über­
lieferten Brauchtum s wie auch ih-

7 

ne Fahrtunterbrechung notwen ­
dig. Nach 48 Kilometern auf der 
A 7 empfiehlt es sich, die Auto­
bahn in Richtung Gmunden am 
Traunsee zu verlassen und erst am 
folgenden Tag seine Reise fortzu­
setzen. Die herrliche Landschaft 
rund um den Traun see entschädigt 
für die Unterbrechung. 

Auf der A 7, nach kurzer Zufahrt 
von Gmunden , ging die Fahrt wei­
ter bis Salzburg . Wie schon ein­
gangs erwähnt , wollte ich so weit 
wie nur möglich die Autobahnen 
vermeiden, und de shalb verließ 
ich bei Salzburg die A 7 und fuhr 
auf der E60 wiederum durch eine 
herrliche, abwechslungsreiche 
Voralpenlandschaft über Bad Rei­
chenhall , Lofer, St. Johann, Wörgl 
auf die A 12, bei Innsbruckauf die 
zum Brenner führende A 13. Wer 
auf eine Übernachtung in Gmun­
den verzichtet _hat, findet späte­
stens hier nach Uberfahren der be­
eindruckenden Europabrücke 
nach wenigen Kilometern in 
Schönberg im Stubaital eine Viel­
falt vo n angenehmen Quartieren. 

des Schlerns umgeben • s Ulld 
. . . d s ISt. 8 

rustikal eingerichtete Fa~ih e~- weit. m en ommer sind die 11 

pension in sonnii;er Lage 1st fur walt1gen Felsgebilde mit S h tc­
die kommende Zeit der Ausgangs - bedeckt und stehen in ein c IICt 
punkt eines erholsamen Auf~_nt- ve_rgleichlic~~n Kontrast :: Uq. 
halt s in freundlicher Atmosphare. mit Blumen ubersäten Wiese ~ 
Urlaub in Völs , das bedeutet die Winter ein ausgezeichnetess~·.1~ 
gute Bergluft genießen, s_ich rich- biet mit _zahlreichen SponanJ:tc· 
tig ausspannen. Un?, das 1st zu al- und Ski-Schlepplifts, hintertt 
Jen Jahr eszeiten moghch: __ _ 
im Frühling auf den zah l­
reichen Wanderwegen 
und bei Ausflügen in die 
weitere Umgebung, im 
Sommer beim Baden im , 
Völser Weih er oder im 
Freibad, beim Tennisspie­
len oder Reiten , und im 
Winter bei Skil aufen, Ro­
deln, Eislaufen oder Ei s­
stocksc hießen . 

Gibt es ein Stückchen Erde im 
Sonnenteil Europas, das solchen 
Wunschvorstellungen entspricht? 
Die Pro spek te- und Angebo tsflu t 
einschlägiger Rei seb üros bestätig­
te meine Zweifel. Zudem lag mir 
beiweitem nichts daran , mich 
nacht s und viele Stunden lang in 
einem (wenn auch) gepolsterten 
Sitz eines Rei sebusses quer durch 
Mitteleuropa schütteln zu lasse n. 
Mich selbstmotorisiert in .. Neu­
land" zu begeben und dabei auch 
unterweg s nach Belieben zu ra­
sten, nach eigenem Gutdünken 
vorbeiziehende Landsch afte n zu 
betrachten und damit let zt lich ei­
ne Erleb nisfahrt von Anfang bis 
Ende eige nwi llig zu gestalten, da­
nach sucht e ich. Wa s ich fand und 
in knapp zwe i Wochen erlebte. 
dazu möchte ich den interes sier ten 
Leser hier einladen. 

Blick auf Völs, im Hintergrund der Schiern 

Hinauf zum Brennerpaß sind es 
dann noch etwa 25 Kilometer. 
Nach Passieren der großangeleg­
ten Maudstelle geht die Fahrt flott 
voran. Nun empfiehlt es sich aber, 
die nach Rom führende Autobahn 
nicht bis zur südtiroler Provinz­
hauptstadt Bo zen zu befahren , 
sondern s ie nach 18 Kilometern 
bei Sterzing (Vipiteno) zu verlas­
sen. Das reduziert zum einen spür­
bar die unumgängliche Maudge­
bühr und verspricht andererseits 
eine unvergeßliche Weiterfahrt 
gen Süden. Auf der hervorragend 
ausgebauten Verbindungsstraße 
182 geht es vorbei an Brixen 
(Bressanone) bis zur Abfahrt nach 
Kastelruth. Beeindruckend auf 
dieser Route entlang der Auto­
bahn, wie einmal oberhalb , dann 
wieder unterhalb der eigenen 
Fahrstrecke die Autokavalkade 
dahinsaust und dabei oftmals in 
Tunneleinfahrten verschwindet, 
d_ie jeweils mit einer kleinen 
Ube rda chung aus dem Bergfels 
herausragen. Das aber s ind nur 
Momenteindrücke , denn die über ­
wiegende n Taldurchfahrten und 
auch die gelegentlichen Straßen­
anstiege eröffnen eine wechsel­
volle Gebirg slandsc haft , die 
scho n a llein deshalb zu langsamen 
Dahinrollen veranlaßt. 

Nach Bek anntschaft mit 
der nahen Umgebung und 
ersten Kontakten mit den 
freundlichen . lieb enswer­
teo Einheimischen so llt e 
man einen Au sflug nicht 
versäumen: den Besuch 
der Seiser Alm. Bis Seis 
( 1004 m) sind es auf gut 
ausgebauter Straße unter­
halb der Felsabstürze des 
Schlerns (Monte Sciliar, 
2564 m), etwa 15 Kilome­
ter. Schon der wegen se i­
nes ausgeglichenen Kli­
mas beliebte Luftkurort 

Der Zufall wollte es. daß mir 
aus Beka nntenkreis ein schmales 

gemeint waren die Dolomiten , die 
norditalienische Region Südtirol, 
insbesondere Völs am Schiern. 
Bei allen Abstrichen, die sicher­
lich angebracht s ind , machten die 
folgenden Beschreibungen neu­
gierig: 

Wo der Zwiebelturm fast unbe­
merkt den blauen Himmel zu 
berühren scheint, wo hölzerne 
Zäune ein einmaliges Stück Natur 
gliedern und zusammenhalte n -

das ist Völs . Ein Traum 
und doch Wirklichkeit. 
Ruh e, grüne Matten und 
Haine, Naturlandschaft 
in unglaublicher Vielfalt 
und Menschen. die von 
dieser Umgebung ge­
prägt sind. Der Natur­
park Schiern: Eine Welt 
wie von Zauberhand ge­
schaffen. Ein Pflanzen­
meer wie nirgends sonst 
in den Dolomiten. Ein 
Fußbad im Gebirgsbach , 
eine Schwitzkur am 
Berghang, eine Genuß­
tour im Fels. Hier gibt es 
da s alles und für jeden, 
der sich in der Natur 
wo hlfühlen möchte. 

Eine der zahlreichen FamillenPl!lllonen, 
die in und um Völs angenehmen Aulentliaft 
bieten 

lädt zum Verweilen ein. Der Weg 
zur Seiser Alm (A lpe de Siusi, 
2005 m) ist dann scho n beschwer­
licher, mit dem Auto jedoch leicht 

diese überwältigende Landschah 
m den anderen Jahreszeiten mit 
seine r reichen alpinen Flora blei­
bende Eindrücke. ml 

Und in einem durch­
aus seriösen Reiseführer 
lie st es sich so: Südtirol, 

Eine der ungezählten Krokuswiesen in den die Berge und Täler der 
Dolomiten Dolomiten , diese Land-

rer Erholungsmöglichkeiten zu 
den abwechslungsreichsten Frem­
denverkehrsgebieten Europas . 
Nach wenigen Tagen der Vorbe­
reitung befand ich mich sc hon auf 
der Fahrt in Richtung Süden. Da­
bei lag mir nichts an hoher Ge­
schwindigk eit auf westdeutschen 
Autobahnen mit der Gefahr , 
sch ließ lich doch irgendwo im 
Stau stecken zu bleiben. Mein e 
Route führte mich deshalb (u nd 
das hier zugleich als Tip für ande­
re Autofahrer) von Mecklenburg 
über Berlin, Dresden , Grenzüber­
gang Zinnwald in Richtung Prag. 
Ich benutzte die Umgeh ung s­
straße, ge langte zügig auf die 
mäßig befahrene Autobahn Rich­
tung Brünn und ließ die Moldau­
metropole bald hinter mir. Nach 
27 Kilometern ging es dann bei 
Benesov auf der E55 vorbei an 
Tabor und Budweis zum Grenz­
übergang CSFR-Österreich und 
nach Linz. Auch diese 252 Kilo­
meter gehören keine sfalls zu den 
eintönigen Routen. Bei Linz ge­
langt man schnell auf die A 7, so­
zusagen ein Zubringer zur Auto­
bahn Wien-Salzburg (A 1 ). Und 
wenn man nicht schon vor Verlas­
sen der CSFReine längere Ruhe­
pau se eingelegt und in einem der 
akzeptablen und äußerst prei sgün­
stige n Motels oder Hotels über­
nachtet hat, ist nun wohl doch ei-

Bald ist da s Ziel erreicht. Bei 
Waidbruck führt uns der Weg in 
etwa 10 bis 14 prozentiger Stei­
gung über Kastelruth und Sei s 
nach dem rund 900 Meter hoch 
gelegenen Völs am Schiern. Eine Blick von der noch schneebedeckten Seiser Alm 
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